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Der Vampirengel

Dagmar Hansen schaute ihren Freund und Kollegen an. »Hast du den Pfahl?«

»Ja.«

»Den Hammer auch?«

Harry Stahl seufzte. »Ebenfalls.«

Die rothaarige Dagmar nickte. »Dann ist es gut.« Nicht für mich, dachte Stahl. Er hatte ein mulmiges Gefühl. Es gefiel ihm nun mal nicht, auf dem Friedhof umherzuschleichen und zu versuchen, eine Statue zu pfählen wie einen Vampir. Aber Dagmar hatte da ihre eigenen Ideen, und wenn sie sich einmal etwas vorgenommen, hatte, ließ sie sich nicht davon abbringen.

Der Friedhof lag vor ihnen. Hinter der Mauer malten sich die hohen Bäume ab, deren kahles Geäst in den dunklen Nachthimmel hineingriff. Sie standen so, daß sie auch von der Straße aus gesehen werden konnten, doch keiner der Fahrer hielt an, um nach ihnen Ausschau zu halten. Auch keine Polizeistreife.


Es hatte in den vergangenen Tagen geschneit, doch die weiße Pracht war nicht liegengeblieben.

Nach dem Matsch war sie weggetaut, und nun schimmerten die Straßen und Wege feucht.

Dagmar nickte Harry zu. »Na, wenn du mitkommen willst, dann bitte jetzt. Du kannst auch im Wagen bleiben und so lange warten, bis ich zurückkomme.«

Er seufzte wieder. »Auch wenn es mir nicht paßt, ich werde dich trotzdem begleiten.«

»Was stört dich denn so?«

Harry überlegte einen Moment und schaute in die Schattenwelt vor dem Wagen hinein. »Das kann ich dir nicht genau sagen. Es ist einfach mein Gefühl, das nicht zustimmen will, Dagmar.«

»Du hast damit auch nichts zu tun!«

»Aber du?«

»Ja, noch einmal. Ich gehe einfach davon aus, daß es zwischen dem Grabengel und mir eine Verbindung gibt.«

»Aber du bist kein Vampir.«

»Nein, das nicht.«

»Wieso sollte dann die Verbindung bestehen? Und überhaupt, einen Grabengel als Vampir. Das habe ich noch nie gehört.«

»Es gibt eben immer ein erstes Mal«, sagte Dagmar und öffnete die Beifahrertür.

Harry Stahl blieb nichts weiter übrig, als ihr zu folgen. Er seufzte zum drittenmal, als er die Tür öffnete und ebenfalls ausstieg. Was sich Dagmar einmal in den Kopf gesetzt hatte, führte sie auch durch. Außerdem war sie eine besondere Frau, denn sie stammte von den Psychonauten ab, einer sehr seltenen Rasse, die damals noch das dritte Auge besessen hatte, durch das sie über bestimmte paranormale Kräfte verfügte, die allerdings bei den heutigen Nachkommen der Psychonauten verkümmert waren, von wenigen Ausnahmen abgesehen.

Zu diesen Ausnahmen gehörte Dagmar Hansen, die mit recht zügigen Schritten auf die Friedhofsmauer zuging. Sie war stabil gebaut, dazu recht hoch und mußte überklettert werden.

An der Mauer wartete sie auf ihren Freund. Dagmar trug eine kurze gefütterte Jacke und dunkle Jeans. Der Schatten der Mauer hüllte sie ein wie ein Tuch, in das bald auch Harry Stahl hineintrat.

Er sah das knappe Lächeln auf ihrem Gesicht, wollte fragen, ob sie es sich nicht noch überlegen wollte, ließ es aber bleiben, denn Dagmar deutete schon zur Krone hoch, und die Bewegung sagte alles.

»Wer klettert zuerst hinauf?«

»Du, und ich helfe dir.«

»Okay!«

Harry legte seine Hände zusammen, damit Dagmar ihren Fuß in diese »Leiter« stellen konnte. Mit dem linken Fuß trat sie hinein, schwang sich daran hoch, reckte die Arme und legte die Hände bereits an die Mauerkante.

»Kann ich dich hochdrücken?«

»Ja.«

Harry stemmte sie hoch. Dagmar bewegte sich geschickt und saß wenig später auf der Krone. Sie schaute sich kurz um, war zufrieden und nickte Stahl zu.

Harry sprang hoch. Er umklammerte die Kante, danach ging alles sehr schnell. Mit einem Klimmzug zog er sich höher. Dagmar unterstützte ihn dabei, und wenig später hatte auch er seinen Platz auf der Mauer eingenommen.

Sie sprangen nicht hinab, sondern hangelten sich an der anderen Seite zu Boden. Dort lagen noch einige schmutzige Schneereste. Sie knirschten wie altes Glas, als Harry einen Fuß hineindrückte und sich umsah.

»Es ist alles ruhig«, sagte Dagmar. »Wir sind allein. Um diese Zeit und bei diesem Wetter treiben sich nicht einmal Grufties oder Schwarze auf dem Friedhof herum,«

»Mal sehen.«

»Du kannst dich auf mich verlassen.« Weil die Haare sie störten, strich Dagmar sie zurück und schnürte sie mit einem Band im Nacken zusammen. Ihr von Natur aus recht blasses Gesicht wirkte bei diesem Licht noch bleicher, aber es war auch angespannt, denn was die beiden vorhatten, war kein Spaziergang. Dieser Engel mußte einfach eine Bedeutung haben, denn Dagmar hatte ihn nicht zufällig entdeckt. Sie war praktisch zu ihm hingeführt worden. Immer wieder hatte sie Botschaften erhalten. Nicht per Brief, Fax oder Telefon, sondern in der Nacht in ihren Träumen. Darin war sie aufgefordert worden, sich um den Engel zu kümmern. Genau das mußte einen Grund haben.

Es war sehr finster um sie herum, und Harry fragte Dagmar noch einmal, ob sie genau wußte, wo sich dieses ungewöhnliche Monument befand.

»An der Ostseite und recht versteckt.«

»Dann müssen wir zuerst nach links.«

»Korrekt - komm!«

Sie schlugen den Weg ein, der im Anfang unbequem war, weil sie zähes Gestrüpp zur Seite biegen mußten, um schließlich einen der normalen Wege zu erreichen.

Der Weg über den sie gingen, war recht breit. Sie hatten keine Schwierigkeiten, dort voranzukommen. Schnee lag nur an den Rändern. Die Mitte war frei, und ihre dicken Sohlen drückten auf Steine oder traten in kleine Pfützen hinein.

Sie waren von einer schweigenden Welt umgeben. Keine Stimmen, keine Geräusche, die sie mißtrauisch gemacht hätte, selbst der Wind hielt sich zurück und schüttelte keine Bäume durch.

Trotzdem war Harry mehr auf der Hut als Dagmar. Sie konzentrierte sich mehr auf die Gehrichtung, während er sich des öfteren umschaute, weil er sich irgendwie beobachtet fühlte.

In den Büschen und geschützt durch Baumstämme schienen tausend Augen zu lauern. Der Himmel war wie eine dunkle Wand, auf die sich träge Wolken gelegt hatten.

Vögel flogen keine durch das Gelände, und die Gräber mit ihren verschiedenen Steinen und Figuren war die stummen Zeugen, die ihren Weg begleiteten.

Die Temperaturen lagen knapp über der Frostgrenze. Der Atem dampfte vor den Lippen. Manchmal fielen Tropfen von den nassen Zweigen der Bäume herab und landeten auf ihrer Kleidung.

Es war eine düstere Ecke des Friedhofs, durch die sie schritten. Kein Licht, auch kein künstliches, begleitete ihren Weg. Manch hohe Grabsteine wurden von der Dunkelheit verändert und kamen ihnen vor wie Tiere, die auf dem Sprung standen, um plötzlich angreifen zu können.

Dagmar, die einen Schritt vorging, drehte den Kopf. »Ich weiß gar nicht, was du willst, Harry, es geht doch alles glatt.«

»Noch«, sagte er.

Sie schüttelte den Kopf, blieb stehen und sagte: »Ich weiß nicht, was mit dir los ist. So kenne ich dich nicht. Du bist sonst nicht so ängstlich.«

»Stimmt.«

»Und was hast du heute?«

»Kann ich dir schlecht sagen.«

»Unsinn, raus damit!«

»Ich habe einfach ein komisches Gefühl. Es ist so, als würden wir vor einem schweren Stein stehen, um ihn aufzuheben. Aber wir schaffen es nicht, denn wir verheben uns, und das genau bedrückt mich. Da braut sich Unheil zusammen.«

Obwohl Dagmar danach zumute war, lachte sie nicht und sagte nur: »Denk daran, was wir schon alles hinter uns haben, Harry. Da kann uns doch so etwas nicht aus der Bahn werfen.«

Er nickte. »Ich weiß. Vielleicht bilde ich mir auch nur etwas ein.«

»Bestimmt.«

Sie gingen nicht mehr so schnell weiter wie zu Beginn. Mittlerweile waren sie im Ostteil des Friedhofs angelangt. Hier irgendwo würden sie den ungewöhnlichen Grabstein finden, und dazu brauchten sie Licht.

Dagmar war stehengeblieben und holte aus der rechten Jackentasche eine Stableuchte hervor. Gräber gab es genug in ihrer Nähe. Auch Buschwerk, daß ihnen einen großen Teil der Sicht nahm. So mußte sich der Strahl erst durch die Lücken tasten, um an die Ziele zu gelangen. Der Lichtkegel huschte über die Steine hinweg, die mal grau schimmerten, dann wieder einen leicht grünlichen Glanz abgaben und manchmal so aussahen wie Fragmente, die einer unterirdischen Totenwelt entstiegen waren, um die Lebenden zu beglücken.

Sie sahen Figuren, die engelhaft schön waren, so daß sie kitschig wirkten. Auf der anderen Seite gab es moderne Grabsteine, einfach, geometrische Formen, mal rein quadratisch, mal rechteckig. Mit eingravierten Namen, so daß sich jeder Besucher daran erinnern mußte, daß jeder Stein ein menschliches Schicksal aufzeigte.

Die Wege hier waren schmal geworden und glichen beinahe einem Labyrinth. Mit der Spürnase eines Suchhundes ging Dagmar vor. Sie folgte dem bleichen Schein der Lampe, deren Lichtkegel wie ein kleiner Mond über den Boden hüpfte.

Nasse Erde, altes Laub. Zweige, die fächerförmig zu beiden Seiten hin wuchsen und an den Hosenbeinen der beiden kratzten. Und immer wieder konnten sie das Astwerk der Bäume über sich sehen.

Alter Bewuchs, der den neuen Pflanzen keine Chancen ließ, hochzukommen.

Dagmar blieb stehen. Sie senkte die Hand mit der Lampe. »Hier muß es irgendwo sein, Harry. Wir sind jedenfalls nicht mehr weit davon entfernt.«

»Du bist der Boß.«

»Ha, hört sich gut an.«

»Was spürst du denn? Ist es wie in deinen Träumen, als man dich hierher rief?«

»Nein - anders. Dichter, aber nicht intensiv. Eigentlich gar nicht, Harry. Ich habe einfach das Gefühl, etwas zu wissen, wenn du verstehst. Mir ist klar, daß wir nicht weit entfernt sind. Das steht für mich fest. Wir müssen jetzt die Augen aufhalten.«

»Kannst du den Grabstein nicht näher beschreiben?«

»Er stellt einen Engel dar.«

Harry zuckte mit den Schultern. »Wenn ich ehrlich sein soll, habe ich davon schon einige gesehen.«

»Ja, ich weiß, und ich ja auch. Aber er ist ein besonderer Engel, das weiß ich schon. Er ist eine Figur, die auf einem Grabstein hockt, als hätte man etwas Fremdes darauf gesetzt. Du kannst darüber lachen, aber so habe ich es gesehen.«

»Ich werde mich hüten.«

Sie nickte. »Okay, dann wollen wir uns mal umschauen.«

Vor ihnen schien der schmale Weg wie ein sich windende Schlange in einem Tunnel zu verschwinden. Die Dunkelheit war dort absolut dicht. Die Pflanzen hatten sich ausbreiten können und waren über die Ränder hinweg bis auf den Weg gewachsen.

Dagmar leuchtete wieder. Die blasse Lichtlanze drang in das Gestrüpp ein und gab ihm ein anderes Aussehen. Es wirkte wie mit bleicher Farbe bestrichen.

Harry hörte das leise Lachen seiner Partnerin. »Ich denke, wir haben es bald geschafft.« Sie hatte kaum ausgesprochen, da war sie aus seinem Blickfeld verschwunden und hatte sich um eine Kurve gedreht.

Stahl schaute auf seine Uhr.

Er lachte innerlich auf, denn die Zeit erschien ihm wie geschaffen. Noch fünf Minuten bis Mitternacht. Als wäre dieser Auftritt von einem Fremden getimt worden.

Dagmar blieb verschwunden. Er sah nur das Licht, als sich kleine, bewegende und auch helle Insel, die voranglitt. Bis auch sie zur Ruhe kam und nur in eine bestimmte Richtung strahlte. Da wußte Harry, daß Dagmar ihr Ziel erreicht hatte.

Er mußte sich noch an einigen Sträuchern vorbeiwinden, um zu ihr zu gelangen.

Sie hörte ihn kommen, aber sie bewegte sich nicht, sondern blieb dort stehen, wo sie stand. Sie leuchtete schräg nach vorn, aber auch leicht in die Höhe.

»Da ist es«, flüsterte sie.

Harry Stahl schaute hin. Er wußte selbst nicht, was er erwartet hatte, dieses Gebilde auf jeden Fall nicht. Um es noch deutlicher zu sehen, holte er ebenfalls eine Lampe hervor und leuchtete es ebenfalls an.

Es gab den Grabstein. Er stand nicht normal senkrecht im Boden, sondern war leicht nach hinten gekippt, als wollte er zum Sitzen oder zum Abstützen einladen.

Das war auch so, denn diese Chance hatte der Engel ergriffen, der auf dem Grabstein hockte. Nackt, die Beine angezogen, die Hände rechts und links neben dem Körper gegen den kalten Stein gestemmt. Den Kopf in ihre Richtung gedreht, als wollte er jeden Ankömmling sofort begrüßen.

Dagmar Hansen atmete tief aus. »Das ist er, Harry. Das ist genau dieser Engel, den ich im Traum gesehen habe. Wenn auch verschwommen, aber er ist es.«

»Und zugleich ein Vampir?«

»Klar.«

»Ein versteinerter.«

Sie zuckte die Achseln.

Stahl Harry wollte es genau wissen. Er spürte plötzlich das Gewicht des Pflocks und des Hammers sehr schwer unter seiner Kleidung. An Dagmar drängte er sich vorbei und blieb nahe vor der ungewöhnlichen Engelfigur stehen. Er richtete den Lichtkegel der Lampe auf das Gesicht des Engels.

Obwohl er aus Stein bestand, sah das Gesicht ungewöhnlich aus. Zwar nicht wie lebend, aber es war auch nicht mit denen zu vergleichen, die er von den anderen Grabsteinen her kannte. Denn dieser Engel sah aus, als wäre er in seiner geduckten und leicht gekippten Haltung einfach eingeschlafen.

Er besaß noch einen menschlichen Touch und wirkte nicht so statuenhaft und unnatürlich.

Das war die eine Seite. Die zweite interessierte Harry viel stärker. Ihm ging es um das Gesicht des Engels und auch um die Haare, so seltsam das auch war.

Der Kopf überragte ihn. Harry drehte sich etwas zur Seite, um das Gesicht besser anleuchten zu können. Dagmar stört ihn dabei nicht und ließ ihn gewähren.

Der runde Lichtkegel traf das Gesicht.

Harry sah Augen, Wangen, eine Stirn, die Haare aus Stein, und er sah auch die Rundung am Rücken der Figur, die beim ersten Hinsehen wirkte wie ein Buckel, aber durchaus ein Flügelpaar sein konnte.

Es interessierte ihn nicht, ob Engel Flügel besaßen oder nicht, darüber stritten sich ja auch die Experten, für ihn war einzig und allein diese Figur mit dem ungewöhnlichen Gesicht wichtig. Auf den nackten Körper achtete er ebenfalls nicht, denn er sah jetzt, daß die Figur ihren Mund geöffnet hatte.

Das war der Beweis.

Es gab Zähne. Wer immer den Engel geschaffen hatte, er war ein Meister seines Fachs und hatte selbst dieses Detail so genau geschaffen, daß es von einem lebenden kaum unterschieden werden konnte.

Zähne, von denen die meisten normal waren. Bis auf die beiden im Oberkiefer, denn sie stachen rechts und links der Schneidezähne hervor wie zwei Säbel-Endstücke.

Es gab keinen Zweifel. Dieser Engel war ein Vampir.

Harry ließ den rechten Arm sinken. Sehr langsam drehte er sich zu seiner Partnerin um, die ihn nur stumm anschaute. Erst als Dagmar sein Nicken auffiel und sie auch die Gänsehaut auf seinen Wangen entdeckt hatte, zuckten ihre Lippen. »Habe ich es dir nicht gesagt, Harry?«

Stahl mußte tief Luft holen. »Ja, das hast du. Ich habe dir nicht so recht geglaubt, aber jetzt sehe ich es mit eigenen Augen, obwohl ich es noch immer nicht fassen kann. Wie kann jemand als Grabfigur einen Vampirengel aufstellen?«

»Das weiß ich leider auch nicht, Harry.«

»Und worin besteht die Verbindung zu dir?«

»Ich bin im Moment überfragt. Aber es hat mich hergetrieben, das ist es.«

»Ähnlichkeiten zwischen euch gibt es auch nicht.«

»Stimmt.«

»Und ich kann nicht begreifen, daß dieser Engel ein Vampir sein soll, den wir hier pfählen müssen. Wie soll ich eine Figur aus Stein pfählen? Dazu noch mit einem Eichenpflock, der auch angespritzt nicht durchdringen wird?«

Dagmar strich durch ihre Haare und ließ die Gestalt nicht aus den Augen. Es war ihr anzusehen, daß sie überlegte, und sie fragte mit leiser Stimme: »Ist er nur eine Figur?«

»Es sieht so aus.«

»Ich glaube es nicht. Da steckt mehr dahinter, sonst hätte es mich nicht hergetrieben.«

»Also pfählen. Oder es zumindest versuchen.«

»Deshalb sind wir hier.«

»Soll ich es tun, oder willst du ihn dir vornehmen?«

Dagmar hatte einen anderen Vorschlag. »Wir werden es gemeinsam in Angriff nehmen.«

»Wie du willst.«

»Das Werkzeug, Harry.«

Während er es hervorholte, schaute sich Dagmar Hansen um. Sie wirkte zwar noch immer sehr selbstsicher, aber nicht mehr so agil wie zu Beginn. Sie machte mehr einen mißtrauischen Eindruck, schaute sich jetzt genauer um und ließ auch den hellen Arm der Taschenlampe in verschiedene Richtungen wandern.

Harry hielt die beiden Gegenstände in einer Hand fest. Er hatte Dagmar beobachtet und fragte: »Ist dir was aufgefallen?«

»Im Prinzip nicht.«

»Aber du fühlst dich nicht mehr so sicher?«

»Das stimmt. Kann nur ein dummes Gefühl sein, aber ich meine, ein Geräusch gehört zu haben.«

Sie zuckte die Achseln. »Ist im Prinzip egal, Harry wir haben unseren Job zu tun.«

»Okay.«

Harry wartete, bis Dagmar zu ihm herangetreten war. Aber sie wollte noch nicht mit dem Pfählen beginnen, sondern untersuchte die Figur. Die Taschenlampe hatte sie in den Gürtel gesteckt und ausgeschaltet. Jetzt fuhren ihre Hände über die Figur hinweg. Sie zeichneten den gesamten Körper nach. Sie strichen über die steinernen Brüste, die Oberschenkel und auch über den Rücken hinweg.

»Kommt dir was komisch vor?«

»Ich weiß nicht so recht. Es ist Stein. Zumindest fühlte sich das Material so an.«

»Aber…«

»Trotzdem ist es anders, Harry. Ich will nicht von einer Weichheit sprechen, doch unter dieser harten Oberfläche muß etwas vorhanden sein, das lebt.«

Harry blies die Wangen auf. »Dann ist das alles hier möglicherweise nur eine Tarnung?«

»Wie ich es mir dachte. Unter dem Stein kann sich alles mögliche verstecken.«

»Auch eine Untote.«

»Ja.« Dagmar zog ihre Hände von der Figur fort, drehte sich zu Harry um und meinte: »Wir sollten es in Angriff nehmen.«

Harry gab keine Antwort. Ihm war etwas aufgefallen, auf das Dagmar nicht geachtet hatte. Es war auch kein Schattenspiel, das über das Gesicht huschte, sondern etwas anderes. Ein Zucken der Wangen, ein Zwinkern mit den Augen, als wäre plötzlich ein gewisses Leben in die Figur hineingekommen.

»Schläfst du?« fragte Dagmar.

»Nein.«

»Was ist denn?«

»Kann es sein, daß sich unser Vampirengel im Gesicht bewegt hat, Dagmar?«

Zunächst sagte sie nicht, hob nur den Blick und beobachtete das Gesicht. Sie selbst sah nichts. Der Engel blieb wie er war. Nichts verriet, daß sich etwas anderes hinter ihm verbergen könnte.

»Und du hast dich nicht getäuscht?«

»Nein, Dagmar!«

»Dann wird es Zeit!« sagte sie.

»Dann scheine ich mich nicht geirrt zu haben. Wir sind einem Geheimnis auf die Spur gekommen, das uns noch einiges Kopfzerbrechen bereiten kann. Je schneller wir es hinter uns haben, um so besser ist es. Fang an.«

Harry trat vor den Engel. Bisher hatten beide seitlich des Grabs gestanden, denn so hatten sie auch in das Gesicht der Gestalt schauen können.

Nun sahen sie es im Profil. Die Nase war etwas dick und leicht nach oben geschwungen. Sogar die Lippen hoben sich deutlich ab. Dieser Figur hatte jemand einen Kußmund gegeben.

Um beide Hände frei zu haben, hatte Harry die Lampe in seinen Gürtel eingehakt. In der Linken hielt er den Eichenpflock, in der Rechten den Hammer. Er fragte sich jetzt, als er die Bewegung glaubte gesehen zu haben, ob diese Gestalt ein Pfählen überhaupt zulassen würde. Ihm wurde dabei heiß und kalt zugleich.

»Da, wo das Herz ist«, sagte Dagmar leise.

»Ich weiß.«

Sie stand neben ihm und leuchtete. Der helle Kreis konzentrierte sich auf einen bestimmten Punkt, dicht unter der linken Brust. Sie warteten noch einige Sekunden und spürten beide die schon unerträgliche Spannung, die sie erfaßt hatte.

Harry ärgerte sich, daß er zitterte. Er war sonst nicht so. Die Spitze des Pflocks hatte er angesetzt.

Der Punkt war genau getroffen. Mit der rechten Hand holte er aus. Schon beim erstenmal sollte der Hammer genau ins Ziel treffen.

»Jetzt!« flüsterte Dagmar. Harry schlug zu.

Er traf den Pflock, dessen Durchmesser breit genug war. Harry erlebte alles so direkt, als wäre die Zeit um sie beide herum angehalten worden.

Er hörte den dumpfen Laut. Der Pflock ruckte nach vorn. Er rutschte nicht seitlich ab, womit Harry eigentlich gerechnet hatte, und er sprang auch nicht durch die Gegenreaktion zurück, etwas anderes geschah, und das ließ ihn mehr als staunen.

Der Pfahl drang ein!

Durch den einen Schlag war seine Spitze in das Gestein getrieben worden, was beide überraschte.

Selbst Dagmar hatte mit einem derartigen Erfolg nicht sofort gerechnet.

»Das darf doch nicht wahr sein«, hauchte sie. »Das… das… ist kaum möglich.«

»Du müßtest es doch am besten wissen.«

»Ja, schon, warte noch.« Sie wollte sich das Gesicht näher ansehen und leuchtete es an.

Harry hatte den Kopf gedreht. Er spürte den Schweiß auf der Stirn und am Hals. Die Luft ringsum schien enger geworden zu sein. Alles hatte sich verdichtet.

»Kannst du was sehen?«

»Nein. Keine Veränderung, kein Zucken.«

»Dann mache ich weiter.«

»Okay.«

Er holte wieder aus. Der zweite Schlag saß ebenfalls so zielsicher wie der erste, und die Wucht trieb den Pflock tatsächlich wieder ein Stück tiefer in den Körper.

Bis zum Herzen war er noch nicht durchgekommen, dazu benötige er wohl noch einen dritten oder vierten Schlag.

Dazu kam er nicht mehr.

Bisher hatten die beiden agiert, jetzt aber handelte der Engel. Dagmar und Harry erschraken, als sie das Knirschen hörten. Ein reißendes Geräusch, als würde etwas auseinanderbrechen. Die Laute stammten von der Figur, aber nicht aus ihrem Mund, sondern vom Körper her. Der Stein hatte Sprünge bekommen, die sich kreuz und quer auf der Gestalt abmalten. Es war so, als wollte jemand, der sich noch unter dem Gestein verbarg, diesen Mantel einfach sprengen.

Harry zerrte den Pflock aus dem Gestein. Er konnte sehen, daß er ein Loch hinterlassen hatte, aber was dann geschah, das wollten beide kaum glauben…

***

Der Vampirengel war erwacht, und er lebte. Falls man bei ihm überhaupt von Leben sprechen konnte. Die Risse, die ein Spinnennetz auf dem Körper gebildet hatten, nahmen an Breite zu. Irgendwelche inneren Kräfte sorgten dafür, daß immer mehr Gestein aufplatzte und die Lücken größer wurden.

Vom Kopf bis zu den nackten Füßen löste sich die Masse vom eigentlichen Körper der Engelsgestalt.

Vom Gesicht fielen die kleinen Stücke ab. Staub puffte auf und vernebelte die Sicht. Vielleicht hätte Harry Stahl jetzt noch einmal den Pflock ansetzen sollen, aber er war dazu nicht in der Lage. Ebenso wie Dagmar stand er da und schaute nur zu, wie sich immer mehr von der äußeren Schale ablöste und so die eigentliche Gestalt freilegte.

Aber nicht nur die Steine waren in Bewegung, auch der zum Vorschein gekommene Körper stand nicht mehr still. Es sah aus, als wollte er sich schütteln. Die Haltung hatte sich nicht verändert. Der Vampirengel arbeitete mit den Schultern. Er hob sie immer wieder an, um auch die letzten Reste des Gesteins abstreifen zu können. Und so polterten sie zu Boden, während Harry und Dagmar erstaunt auf den nackten Körper einer Frau schauten. Durch ein Schütteln des Kopfes verlor sie auch ihre felsigen Haare. Völlig normal wehten sie lang und blond bis hinab auf den Rücken.

Die Augen hatten eine grüne Farbe bekommen. Aus dem offenen Mund, in dem die Vampirzähne deutlich zu sehen waren, erklang ein heiseres Geräusch.

Sie fauchte die beiden an!

War es die Gier nach Blut?

Keiner wußte es so recht. Mit dieser Entwicklung hatte selbst Dagmar nicht gerechnet, und deshalb war sie auch zurückgewichen. Harry stand noch immer auf der Stelle, als wäre er mit der Erde verwachsen.

Sie lebte, daran gab es keinen Zweifel. Und es war auch klar, daß sie von Harry erweckt worden war, obwohl dieser Vorgang eigentlich hätte umgekehrt sein müssen. Durch Pfählen vernichtete man einen Blutsauger und belebte ihn nicht.

Jetzt sah die Gestalt aus, als säße sie auf dem Sprung. Ähnlich wie ein Schwimmer auf dem Startblock stand. Sie federte sogar in den Knien, um die Standfestigkeit auszuprobieren.

»Pfähl sie!« rief Dagmar.

Es war der Ruf für Harry Stahl gewesen, doch er reagierte nicht schnell genug. Die Engelsgestalt war flinker. Sie hatte den Ruf ebenfalls vernommen und ihn auch als Warnung verstanden.

Bevor Harry den Pfahl ansetzen konnte, stieß sie sich ab. Zugleich platzte etwas auf ihrem Rücken auf wie ein Buckel, und es entstanden zwei völlig neue Körperteile, die einen metallischen Schimmer abgaben - Flügel.

Harry warf sich nach vorn. Er hatte auf die Brust des Engels gezielt, stolperte und fiel nach vorn.

Der Pflock prallte mit der Spitze gegen den schrägen Grabstein und rutschte dort ab. Auch der Hammer war in eine Vorwärtsbewegung geraten. Mit einem hell klingenden Laut prallte er ebenfalls gegen den Grabstein, der allerdings hielt. Er zeigte keine Risse, und es fielen auch keine Trümmer ab.

Harry fluchte, als er mit den Knien auf der weichen Graberde landete. Er kam wieder hoch und konnte ebensowenig etwas unternehmen wie Dagmar Hansen.

Beide standen da und schauten der Gestalt nach, die bereits in Höhe der Baumkronen schwebte und sich dort einen Weg in den Nachthimmel gebahnt hatte.

Für Dagmar Hansen und Harry Stahl war das Geschöpf unerreichbar geworden…

***

Beide standen da und schauten sich an, weil der Vampirengel nicht mehr zu sehen war. Sie lauschten ihren heftigen Atemzügen, und es war Dagmar, die schließlich das Schweigen brach. »Wir haben versagt. Wir sind nicht einmal zu spät gekommen und haben trotzdem versagt. Und wir haben die Gefahr erst richtig heraufbeschworen.«

Harry Stahl sagte nichts. Sein Gesicht konnte man mit denen der Grabfiguren vergleichen, so kantig war es geworden. Er erstickte beinahe an seiner eigenen Wut, doch ein Wort des Vorwurfs drang weder über seine noch über Dagmars Lippen.

Dagmar senkte den Kopf. Sie ging auf den gekippten Grabstein zu und stützte sich daran ab. »Fangen können wir ihn jetzt nicht mehr, Harry. Nur frage ich mich, warum es mich hier auf den Friedhof und an dieses Grab getrieben hat.«

»Keine Ahnung. Wir haben schon oft darüber geredet.«

»Es muß eine Beziehung zwischen uns geben«, murmelte sie. »Aber welche? Kannst du dir eine vorstellen?«

»Nicht bei einem Vampir.«

»Eben. Was habe ich mit einem Vampir zu tun, der sich hinter dem Aussehen eines Engels verbirgt?«

»Vielleicht wollte man, wer immer das auch sein mag, daß wir ihn befreien.«

»Nein, Harry, wir wollten ihn pfählen.«

»Was bei ihm in etwa das gleiche war oder ist.«

»Aber das ergibt keinen Sinn.« Sie schlug mit einer Hand auf den Grabstein. »Hol dir doch mal diesen Anblick zurück. Wer hat ihn aufgestellt und aus welchen Gründen? Außerdem scheint er bisher keinem Menschen aufgefallen zu sein. Niemand hat Verdacht geschöpft. Warum nicht? Weil er erst seit einer Woche oder seit einem Monat hier steht? Das will mir nicht in den Kopf. Dahinter steckt mehr. Man hat uns nicht hergelockt, um ihn zu vernichten. Das hat ganz andere Gründe, die ich leider nicht weiß.«

»Wir sollten ihn nur aus seiner Gefangenschaft befreien, Dagmar.«

»Ja, beim Versuch, ihn zu pfählen. Das kriege ich nicht gebacken. Ebensowenig wie den Weg, der uns hergeführt hat. Hier gibt es noch einen Joker, davon bin ich überzeugt.«

Harry wußte nicht, was er darauf erwidern sollte. Mit Logik kam er nicht mehr weiter. In diesem Fall mischten Kräfte mit, die sie nicht kontrollieren konnten, und die lauerten tief im Hintergrund.

»Jedenfalls geht es um mich«, sagte Dagmar leise. »Dieser Engel hier ist ein Teil meines Schicksals.«

»Das du nicht kennst, weil es im Verborgenen liegt. Soll ich dabei die Psychonauten ansprechen?«

Dagmar schaute ihn an und schüttelte den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Ich bekomme einfach keine Verbindung zwischen dem Vampirengel und den Psychonauten. Mögen sie auch ungewöhnlich gewesen sein und auch noch sein, aber Vampire hat es meines Wissens unter ihnen nicht gegeben. Außerdem habe ich auf oder dicht bei der Stirn dieser Gestalt kein drittes Auge gesehen. Deshalb fällt es mir schwer, da eine Verbindung zu ziehen.«

»Trotzdem würde ich es nicht völlig ausschließen«, sagte Harry Stahl, ohne daß er näher darauf einging, was er damit meinte. Auch er fühlte sich reingelegt und an der Nase herumgeführt. Allerdings von der gefährlichen Seite her.

Ohne sich abgesprochen zu haben, schauten beide in die Höhe und suchten den dunklen Himmel ab.

Das hätten sie sich sparen können, denn es gab keine Bewegungen. Die Wolken lagen dicht und dunkel. Sie wirkten wir festgebacken. Selbst der in der Höhe wehende Wind schien sie kaum zu bewegen.

»Was weißt du über Engel, Harry?«

»Wenig genug.«

»Der Name kommt aus dem Griechischen. Angelos gleich Bote. Bei den Christen ein Mittelwesen zwischen Gott und Mensch, der als Bote Gottes zu den Menschen geschickt wird. Es gibt normale Engel und Erzengel, aber hast du schon von gefährlichen und abgrundtief bösen Engeln gehört, Harry?«

»O ja«, sagte er und sein Stimme klang bitter. »Das habe ich schon. Und es auch erlebt. Es fällt mir nur ein Name dazu ein. Belial.«

»Stimmt. Ich vergaß, es ist auch vor meiner Zeit gewesen. Es passierte auch hier in Deutschland.«

»Richtig, Dagmar. Wenn du mehr über ihn wissen willst, dann setz dich mit John Sinclair in Verbindung, denn er hat weitere Erfahrungen mit ihm sammeln können, und es sind nicht eben die besten gewesen, das kann ich dir versichern.«

»Er ist der Engel der Lügen«, sprach Dagmar Hansen weiter. »Müssen wir jetzt davon ausgehen, daß es einen Engel der Vampire gibt, der sie beschützt, wie auch Menschen an einen Schutzengel glauben, ob es ihn nun gibt oder nicht?«

»Was willst du hören?«

»Deine Meinung.«

Harry Stahl stand etwas betreten da. »Ich kann dir auch nicht viel dazu sagen, aber vorstellen kann ich es mir nicht. Engel und Vampire, die müßten wie Feuer und Wasser sein, wobei das eine Element das andere auslöscht.«

»Im Prinzip schon, aber hier ist es anders. Ob man nun an Flügel glaubt oder nicht, dieser Vampirengel kann fliegen, und ich darf mir gar nicht vorstellen, was passiert, wenn er auf Blutsuche geht. Dann wird er aus der Luft heraus kommen und gnadenlos über die Menschen herfallen. Er wird sie leersaugen, und seine Kräfte werden sich mehr als verdoppeln oder verdreifachen. Ich habe damit wirklich meine Probleme, Harry. Unser Problem ist es, ihn so schnell wie möglich zu finden, obwohl wir ihn fliegend nicht verfolgen können. Warum ein Engel - warum? Warum nicht eine normale Person?« Sie schaute Harry an, aber er konnte ihr nicht Konkretes sagen. Die gleichen Fragen schwirrten auch durch seinen Kopf, wobei ihm noch ein anderer Gedanke kam, mit dem er nicht hinter dem Berg hielt.

»Wenn ich mir das Bild auf dem Grabstein noch einmal in Erinnerung rufe, dann glaube ich nicht, daß die Figur schon lange hier am Grabstein gelehnt hat, auch wenn sie von einer dicken Steinkruste überzogen war.« Er blickte zu Boden, wo sich die Reste ausbreiteten. »Ich glaube auch nicht, daß es sich um Fels handelt. Das Material sah nur so aus. Ich konnte mit dem Holzpflock hindurchstoßen, denk mal daran. Das ist unwahrscheinlich. Es hat zwar gestaubt wie Felsgestein, aber das ist es nicht. Dieser Überzug war nur als Tarnung gedacht. Wenn dem so ist, dann frage ich mich natürlich, für wen das alles gemacht wurde. Für irgendwelche Unbekannten, die hinter dem Engel stehen, die ihn schützen und beschützen.«

»An wen denkst du?«

»Ich weiß es nicht«, gab Harry zu. »Ich habe einfach keine Ahnung.« Er holte wieder die Lampe hervor und begann, die Umgebung der Grabstelle abzuleuchten. Auch der schräg im Boden stehende Stein wurde vom hellen Licht getroffen. Beide sahen, daß kein Name eingraviert worden war. Es gab auch keine Buchstaben, die zugewachsen oder nur schwach zu erkennen gewesen wären. Dieser Grabstein war schlichtweg ein namenloses Monument.

Jetzt, als beide Zeit hatten, sich die nähere Umgebung des Grabs anzuschauen, fiel ihnen schon etwas auf. Das nähere Gelände sah anders aus als in der weiteren Umgebung. Es gab zwar keine Fußspuren zu sehen, doch das bleiche Licht strahlte durch Gras, das eigentlich sehr hoch gewachsen war, sich an verschiedenen Stellen allerdings noch nicht wieder aufgerichtet hatte. Das waren Orte, an denen sich die beiden nicht herumgetrieben hatten.

Dagmar hatte die Lage ebenso erfaßt wie ihr Partner. »Dieses Grab hat schon vor uns Besuch bekommen. Jemand wollte sich den Engel anschauen.«

»Darauf wollte ich hinaus.«

»Frag mich nicht, wer es gewesen sein könnte. Ich habe keine Ahnung, beim besten Willen nicht.«

Harry leuchtete einen Kreis. Er ging auch zurück und verfolgte die Spuren so weit wie möglich, bis sie sich im dichten Gestrüpp verloren. Er bog das sperrige Gestrüpp zur Seite, ohne allerdings neue Spuren zu sehen.

Dagmar wartete am Grab auf ihn. Sie wußte, daß Harry nichts weiter gefunden hatte, schon bevor er es sagte. »Fehlanzeige.«

»Das dachte ich mir.« Sie lächelte verloren. »Müssen wir jetzt auf Vampirjagd gehen?«

»Es sieht so aus.«

»Dann sag mir auch, wo wir anfangen sollen.«

»Nein, nicht wir, Dagmar. Ich denke, daß unsere Freundin es tun muß. Sie muß damit beginnen. Ich könnte mir vorstellen, daß sie darauf aus ist, unser Blut zu trinken.«

»Unser?«

»Ja, oder glaubst du, daß es mein Blut verschmäht, nur weil ich einige Jahre älter bin als du?«

»Laß den Spott, Harry, danach ist mir nicht zumute. Ich bin schon ein wenig durcheinander. Ich war gemeint. Durch mich sind wir hier auf den Friedhof gelangt. Also bin ich auch gemeint und du nur so etwas wie schmückendes Beiwerk.«

»Das wollen wir mal dahingestellt lassen. Im Prinzip gebe ich dir recht. Sie kann etwas von dir wollen. Jetzt ist sie nicht mehr gefangen und hat freie Bahn. Aber sei froh, daß du nicht allein bist. So können wir den Vampirengel packen.«

Dagmar war einverstanden. »Okay, laß uns gehen. Wir haben hier nichts mehr zu suchen.«

»Im Prinzip stimmt das, aber ich denke, daß wir noch einmal hierhin zurückkehren werden. Ich möchte zu gern wissen, wer dieses Grab besucht hat. Den Spuren nach müssen es mehrere Personen gewesen sein. Du kannst sie dir selbst anschauen und…«

»Nein, nein…«

Harry war der Klang der Stimme aufgefallen. Er drehte sich um und schaute zu Dagmar hin. Die stand in einer äußerst steifen Haltung auf dem Fleck. Den Kopf hatte sie schräg zurückgelegt, und in die gleiche Richtung wies auch ihr rechter Arm. Da sie nach oben deutete, mußte es dort ein Ziel geben.

Harry schaute hin. Das Geäst der Bäume bildete ein löchriges Dach, über dem der normale Himmel schwebte. Doch zwischen ihm und den Baumkronen malte sich eine Gestalt ab.

Sie schwebte in der Luft, ihre Flügel standen hoch, und das bleiche Gesicht leuchtete beinahe wie ein Mondsplitter.

Zweifel gab es nicht.

Der Vampirengel war wieder da!

***

»Ich wußte es!« flüsterte Dagmar scharf. »Ich habe es geahnt, daß er zurückkommen wird. So einer wie er gibt nicht so leicht auf. Der kennt sein Spiel genau.«

»Fragt sich nur, was er vorhat.«

Fast hätte Dagmar gelacht. »Das kann ich dir sagen, Harry. Der will mich. Mich ganz allein.«

Stahl überlegte nicht lange. »Dann sieh zu, daß du irgendwo Deckung findest.« Bei seinen Worten hatte er den Griff des Pflocks angefaßt und holte die Waffe hervor.

Dagmar schaute sie mit einem schrägen Blick an. »Quatsch, ich werde mich stellen.« Sie sah ihrem Partner an, daß es ihm nicht paßte, trotzdem sprach sie weiter. »Ich werde für ihn das Opfer spielen. Er kann mich angreifen, wenn ich dich als Deckung hinter meinem Rücken weiß.«

»Danke für das Vertrauen.«

»Gern geschehen.«

Beide hatten den Vampirengel nicht aus den Augen gelassen. Die Gestalt selbst bewegte sich nicht.

Nur ihre Flügel zitterten leicht hin und her. So konnte sie sich auch in der Luft halten und den kalten Blick nach unten richten.

Sie beobachtete genau. Keine Bewegung entging ihr. Vor dem dunklen Hintergrund malte sich der Frauenkörper alabasterhaft ab, als wäre eine Grabfigur von starken Händen in die Luft gestoßen und dort festgebunden worden.

Die beiden erlebten wieder die Augenblicke, in denen sich die Zeit dehnte. Sie kam ihnen doppelt so lang vor. Jedes fremde Geräusch drang zudem überlaut an ihre Ohren. Selbst den leisen Wind hörten sie und bekamen auch mit, daß ein Blatt flatternd zu Boden sank und liegenblieb.

Das fallende Blatt war so etwas wie ein Startsignal für den Vampirengel gewesen. Ein knapper, heftigerer Schlag mit den Flügeln, ein kurzes Aufsteigen, danach trat das Gegenteil ein, denn die Gestalt senkte sich dem Boden entgegen. Noch schwebte sie über den Baumkronen wie der Wächter eines Friedhofs, auf dem die verlorenen Seelen der durch die Hölle Gefolterten lagen. Der Blick war nach unten gerichtet wie der einer Eule, die nach Nahrung sucht.

Dann der Fall.

Nur über eine knappe Distanz. Senkrecht, aber er wurde genau dort abgebremst, wohin die ersten Arme des Baumes griffen. Von der Höhe aus hatte die Gestalt bereits die Lücke gesehen. Ohne viel Astwerk zur Seite biegen zu müssen, schaffte sie es, sich einen Platz im Zweigwerk des Baumes auszusuchen. An den nassen Armen rutschte sie durch die Baumkrone tiefer. Jetzt störte es sie auch nicht, daß ihr einige Zweige ins Gesicht peitschten. Rechtzeitig genug zog sie ihren Kopf ein, griff immer wieder zielsicher mit den Händen nach und fand auf diese Weise sicheren Halt. Sie trug auch keine Schuhe. Als nacktes Wesen mit angelegten Flügeln kletterte sie durch den Baum, bis sie eine richtige Stelle gefunden hatte. Eine für sie perfekt gebogene Astgabel, in die sie sich niederlassen konnte. Sie setzte sich so hin, daß sie Dagmar und auch Harry genau beobachten konnte.

Stahl lachte leise. »Die Gestalt ist lebensmüde«, flüsterte er.

»Wieso?«

»Die pflücke ich mit einer geweihten Silberkugel ab.«

Dagmar saugte scharf die Luft ein. »Ich bezweifle, daß du dazu in der Lage sein wirst.«

»Ach. Und warum nicht?«

»Weil sie so dumm nicht ist.«

»Trotzdem.« Harry entsicherte die Waffe. »Das hätte ich schon viel eher tun sollen.«

Er hob den Arm, aber Dagmar legte ihm die Hand darauf und drückte ihn nach unten. »Nein, laß es noch!«

»Warum denn?«

Sie zuckte die Achseln. »Irgend etwas ist anders geworden…«

Stahl warf ihr einen besorgten Blick zu. Er sah, daß sie die Stirn gerunzelt hatte. »Kannst du mir dein Verhalten auch erklären?« flüsterte er.

»Nein, nicht so, daß du es richtig begreifen kannst, Harry. Es ist etwas zwischen ihr und mir. Ein Band hat sich plötzlich aufgebaut. Ich spüre, daß sie mit mir Verbindung aufnehmen will. Es kommt mir vor wie in den Nächten.«

»Verbindung?«

»Ja«, sagte sie stöhnend. »Ich weiß, es ist schwer zu glauben, aber es stimmt.«

»Wie siehst du die Verbindung? Positiv? Negativ? Will sie dein Blut trinken?«

Dagmar schüttelte den Kopf und erwiderte: »Seltsamerweise nicht«, gab sie zu. »Da ist nichts Feindliches zu spüren. Ich wundere mich selbst darüber.«

»Was kannst du dann sagen?«

»Wie immer du mich auch fragst, Harry, es ist kaum zu beantworten. Wenn ich jetzt sage, daß wir auf einer Wellenlänge funken, wirst du mich für verrückt halten.«

»Worauf du dich verlassen kannst. Ich hätte es nie für möglich gehalten, daß ein Vampir und du die gleiche Wellenlänge haben. Da komme ich nicht mit.«

»Davon kann man auch nicht reden. Aber so ähnlich ist es schon. Sie will etwas von mir.«

»Dein Blut!«

»Nein, Harry, dann hätte sie angegriffen. Wenn ich dir jetzt etwas sage, halte mich nicht für durchgedreht, aber ich möchte gern mit diesem Wesen reden.«

»Dann sprich es an.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nicht so, auf meine Weise. Du weißt, wovon ich rede.«

Sie brauchte ihm nicht mehr zu sagen, er schaute auch so auf ihre Stirn. In bestimmten Situationen drang das dritte Auge der Psychonauten so durch, daß es sichtbar war. In diesem Fall war es noch nicht zu sehen, aber Stahl sah, wie sich ein Teil der Stirn bewegte. Da zuckte die Haut hin und her, wie von unsichtbaren Fingern leicht verschoben. Das Auge war dabei, sich zu melden oder zu zeigen.

»Kommt es, Dagmar?«

»Bitte, Harry, laß mich jetzt in Ruhe. Ich werde dir später alles sagen. Ich muß mich jetzt um den Vampirengel kümmern.« Sie ließ ihn einfach stehen und ging zwei Schritte nach vorn.

Harry Stahl liebte seine Partnerin. So nahm er auch ihre Herkunft in Kauf. Doch er begriff nicht, daß sie sich manchmal so seltsam verhielt und das normale Leben vergaß. Dann schien sie nicht mehr zu wissen, daß sie nicht nur Partner waren, sondern auch Kollegen, die für die Regierung arbeiteten und dabei so etwas wie eine Sondergruppe bildeten, die sich auf nicht erklärbare Vorgänge und Fälle spezialisiert hatte. Sie waren das deutsche Pendant zum Sinclair-Team auf der Insel.

Er blickte jetzt auf ihren Rücken. Dagmars Arme hingen zu beiden Seiten des Körpers herab. Sie wirkte locker und keineswegs angespannt. Niemand stand so wie sie einem Blutsauger gegenüber.

Harry ahnte, daß es einen Grund dafür gab. Die nackte Vampirin blieb dort hocken, wo sie sich hingesetzt hatte. Harry Stahl war uninteressant geworden, sie hatte nur Augen für Dagmar.

Und sie schaute zurück.

Trotzdem behielt Stahl seine Waffe in der Hand. Er kam sich vor wie eine Kinofigur, die darauf wartete, daß der Regisseur sein »Action bitte« schrie.

Noch war nichts passiert, was Harry alarmiert hätte. Er schaute nur auf, als sich der Vampirengel bewegte und sich in der Astkrone aufrichtete. Mit beiden Händen ergriff er zwei Äste, die über ihm wuchsen. Er konnte sich nicht normal hinstellen, den Kopf mußte er schon leicht eingezogen lassen, doch sein Blick war nach wie vor auf Dagmar gerichtet, und Harry konnte nicht sehen, ob sich an der Stirn seiner Freundin das dritte Auge abzeichnete. Er sah auch keine Aura in der Nähe ihres Kopfes, denn das Auge strahlte normalerweise ein geheimnisvolles türkisfarbenes und leicht ins Rötliche tendierendes Licht ab.

Dennoch sah er es.

Nicht bei Dagmar, sondern bei dem Vampirengel.

Er hörte Dagmar sprechen. Angela verstand er noch, dann war es passiert. Das Auge glühte auf. Es malte sich in der Stirn wie eine farbige Wunde ab, und einen Augenblick später schoß ein Strahl daraus hervor.

Er traf Dagmar!

Was dann passierte und für den armen Harry zeitlich kaum zu erfassen war, konnte er nicht begreifen. Dagmar wurde vom Strahl der anderen mitten im Gesicht getroffen. Sie zuckte zusammen, stellte sich dann auf die Zehenspitzen und sah aus wie jemand, der im nächsten Moment nach vorn springen will.

Bei ihr traf das nicht zu.

Harry hörte noch ihren Seufzer, dann brach sie auf der Stelle wie vom Blitz getroffen zusammen…

***

Er wollte es nicht glauben!

Er wußte auch nicht, ob er träumte oder alles noch tatsächlich erlebte. Für ihn brach dabei gedanklich eine kleine Welt zusammen. Er hatte Dagmar trotz ihrer Eigenschaften nie für unantastbar gehalten, doch er war erschüttert, als sie jetzt wie tot dalag. Der Bannstrahl hatte sie tatsächlich brutal von den Beinen gehauen.

Wie tot!

Diese beiden Worte schrillten durch seinen Kopf. Plötzlich überkamen ihn eine gewaltige Angst und eine rasende Wut, die schon in einen regelrechten Haß mündete.

Harry sah rot. Er sah in diesen Augenblicken sein Leben aus den Fugen geraten, weil es Dagmar nicht mehr gab. In Bruchteilen von Sekunden durchzuckte das Bild einer schrecklich düsteren Zukunft seine Vorstellungskraft, bis es vom Haß vertrieben wurde.

Er riß den Arm mit der Waffe hoch.

Es war nicht das perfekte Licht vorhanden, um zielgenau treffen zu können, doch er traute sich zu, die verdammte Blutsaugerin, die zugleich Psychonautin war, mit einem schnellen Schuß zu erwischen und zu vernichten.

Harry Stahl lehnte sich etwas zurück. Die Waffe hielt er mit beiden Händen fest und feuerte dorthin, wo der Vampirengel hockte oder gehockt hatte.

Im letzten Augenblick bekam er mit, daß es bereits zu spät war. Angela hatte ihren Platz verlassen.

Sie war höher geklettert und wurde dann so wenig durch die äußeren Umstände behindert, daß sie die Flügel ausbreiten konnte.

Sie schwebte bereits über dem Baum.

Aber Harry hatte geschossen.

Der Knall des Schusses zerriß die Stille auf dem Friedhof. Als Echo wetterte er über die Gräber hinweg, als hätte er eine besondere Botschaft für die Toten. Nur allmählich verebbte er in der Ferne, und ebenso langsam trat Ruhe ein.

Stahl schoß kein zweitesmal. Die Enttäuschung trieb seine Arme mit der Waffe nach unten. Er hatte seinen Kopf zurückgelegt, atmete nur durch die Nase und stöhnte auch auf.

Alles war schwer an ihm geworden. Die Pistole, seine Arme, die Beine. Er blieb nur mühsam stehen und hätte sich am liebsten auf den schrägen Grabstein gesetzt und sich ausgeruht. Der Boden tanzte scheinbar vor seinen Augen, die gesamte Umgebung drehte sich, und der Vampirengel hätte jetzt eine Chance gehabt, ihn zu attackieren.

Er tat es nicht.

Harry sah ihn auch nicht.

Der dunkle Himmel gab ihm Deckung genug, denn Lichter waren dort oben nicht zu sehen.

Harry Stahl senkte den Blick. Er sah den bewegungslosen Körper seiner Partnerin und spürte eine irre Wut, als er das Lachen des Vampirengels hörte. Nicht in seiner Nähe war es aufgeklungen, sondern weiter entfernt. Über ihm, als sollte es alle Heiligen des Himmels erreichen. Doch dafür war es wohl nicht gedacht.

Die Waffe verschwand in der rechten Jackentasche. Harry wollte und mußte zu Dagmar gehen und sie untersuchen. Auch wenn sie sich nicht bewegte, es konnte durchaus sein, daß sie nur ohnmächtig oder bewußtlos geworden war.

Er sah die Grabsteine nicht, er sah nicht die Bäume, er hatte keinen Blick für das Gestrüpp. Einzig und allein Dagmar war für ihn wichtig. Ihr näherte er sich mit schweren Schritten. Die Schuhe schlurften über den Boden. In seinen Augen brannte es. Tränenwasser vermischt mit Säure. Er wollte nicht mehr denken, und doch schoß immer wieder nur ein Gedanke durch seinen Kopf.

Sie ist tot! Sie ist tot! Vernichtet durch den Strahl einer Psychonautin, die zugleich ein Vampirengel ist. Das darf nicht sein!

Neben Dagmar blieb er stehen und blickte auf sie herab. Zum Glück war sie weich gefallen, aber sie lag mit dem Gesicht nach unten, wie eingegraben.

Es fiel ihm schwer, sich zu bücken. Die Lippen zuckten, ohne daß er es wollte. Er sprach auch Worte, die für Dagmar bestimmt waren, doch sie reagierte nicht darauf.

Seine Hände zitterten, als er Dagmars Schultern anfaßte. Sie war schwer geworden. Er hatte Mühe sie herumzudrehen. Umgeben von Bäumen und Gräbern wirkte er wie ein lebendes Opfer, das sich der Friedhof geholt hatte.

Endlich lag Dagmar auf dem Rücken.

Er schaute in ihr Gesicht!

Da war nichts mehr, was auf Leben hindeutete. Der Kopf schwang hin und her. Die Arme waren über den feuchten Boden gerutscht, und der Blick ihrer Augen war so schrecklich leer.

»Verdammt, sag doch was!« flüsterte er. »Du… du… darfst mich jetzt nicht verlassen. Nein, verflucht…«

Sie gab keine Antwort.

Das dritte Auge auf der Stirn war nicht mehr zu sehen. Als wäre es von dem fremden Strahl weggebrannt worden. Für Harry war eine Welt zusammengebrochen. Er hatte Dagmar zwar nicht für unbesiegbar gehalten, ebensowenig wie das auch für ihn galt, daß sie jedoch so leicht von den Beinen zu holen war, das hätte er nicht gedacht.

Sie lag so schrecklich leblos vor ihm. Er schlug gegen ihre Wangen. Auf die leichten Schläge erhielt er keine Reaktion. So war sie natürlich eine perfekte Beute für die andere. Als er nach ihrer Halsschlagader tastete, spürte er ebenfalls nichts. Er wollte nicht wahrhaben, daß sie tot war. Es konnte auch daran liegen, daß er viel zu nervös und zittrig war, um den Puls überhaupt spüren zu können. Er wußte es nicht. Er wußte nur, was er tun würde und tun mußte. Er würde sie vom Friedhof wegbringen, in den Wagen legen und dann mit ihr fortfahren. In eine Klinik, wo sie untersucht werden konnte. Daß sie durch einen Strahl aus dem dritten Auge einer Psychonautin getötet worden sein sollte, das konnte er noch immer nicht glauben.

»Okay«, sagte er verbissen und glaubte selbst nicht an die folgenden Worte, »wir werden es schon schaffen.«

Er faßte zu. Sie hochheben und über die Schultern zu wuchten, war nicht sehr schwierig. Nur vor dem langen Weg über den Friedhof bis hin zum Wagen graute ihm, aber auch das war zu schaffen.

Die Angst um Dagmars Leben würde seine Kräfte verdoppeln.

Die Schultern berührten schon nicht mehr den Boden, und Dagmar hatte schon eine sitzende Position eingenommen, als es passierte. Das Dunkel war dicht, es bot Schutz, und aus diesem Schutz heraus hörte er die hart klingende Frauenstimme.

»Laß sie liegen!«

***

Harry erstarrte. Es war wie im Roman, wie im Kino. Plötzlich konnte er sich nicht mehr rühren, diese verdammte Stimme hatte ihn mit dem Schock einer Eisdusche getroffen.

Er wußte nicht einmal, wo sich die Sprecherin aufhielt. Das Dunkel bot genügend Verstecke, und der Klang hatte ihn von allen Seiten erreicht. Zumindest nahm er das an.

»Laß sie los!«

Zum zweitenmal war Harry angesprochen worden, doch diesmal hielt sich die Überraschung in Grenzen. »Nein!« flüsterte er scharf. »Ich werde sie nicht loslassen!«

»Es ist besser für dich!«

Harry hielt Dagmar nur mit der linken Hand fest. Mit der anderen fingerte er nach seiner Pistole. Er verfluchte die Tatsache, auf Dagmar gehört zu haben. Sie hatte gewollt, daß Angela gepfählt werden sollte. Dabei wäre sie mit einer Silberkugel schon längst in die Hölle geschickt worden. Hier war einiges schiefgelaufen. Ob bewußt oder unbewußt, das war ihm noch unklar.

»Du hast keine Chance!«

»Doch, die habe ich!« Er hielt die Waffe jetzt in der Hand, und er ließ den Körper fallen, weil er Bewegungsfreiheit haben wollte. Er dachte auch darüber nach, hinter einem Grabstein in Deckung zu gehen, doch diese Idee hielt er für weniger gut, dann hätte er Dagmar ohne Schutz liegenlassen müssen.

So blieb er in ihrer Nähe und starrte hinein in das Dunkel, immer nach einer Bewegung suchend, die Pistole schußbereit, wobei die Mündung über den Körper der liegenden Dagmar hinwegwies.

Nichts zu sehen.

Angela war raffiniert. Sie wußte, wie stark Harry war, und das war sein Vorteil. »Okay!« rief er in das Dunkel hinein, »du brauchst dich nicht zu zeigen. Die Zeit arbeitet für mich. Ich werde auch den Rest der Nacht hier sitzenbleiben, darauf kannst du dich verlassen. Wenn die Sonne aufgeht und es hell wird, dann wirst du das Licht nicht ertragen können, im Gegensatz zu mir.«

»Gut, du willst es nicht anders. Ich habe dich gewarnt. Dann werden andere Maßnahmen ergriffen. Ich will dir nur sagen, daß Dagmar Hansen von jetzt an mir gehört!«

»Keinen Tropfen Blut wirst du von ihr bekommen!«

Harry hatte seinen Zorn nicht unterdrücken können, doch das Lachen der Person machte ihn noch wütender.

Die Stille, die ihn in der folgenden Zeit umgab, machte ihn noch nervöser. Der Vampirengel hatte etwas angekündigt, und er wartete darauf. Das Warten stellte seine Nerven auf eine verflucht harte Probe. Manchmal schienen kalte Spinnenfinger seinen Rücken hinabzurieseln, dann wiederum spürte er einen regelrechten Hitzestoß, als wollten ihn die Flammen der Hölle verzehren.

Angela gab keine Antwort.

Er hörte auch nichts - oder?

Das Geräusch schreckte ihn auf. Harry blieb nicht mehr hocken. So vorsichtig wie möglich stemmte er sich hoch und blieb auf der Stelle stehen. Nur den Kopf drehte er, damit er in die verschiedenen Richtungen schauen konnte.

Da standen die Bäume wie schweigende Beine eines Riesen. Er sah das Gestrüpp und auch die Grabsteine, die ihm plötzlich heller vorkamen als sonst. Grau und zugleich leicht silbrig angestrichen, genau wie der, der gekippt in der Erde stand.

Warum schimmerten sie so?

War doch Licht da?

Nein, er sah keinen hellen Schein, der sich die Grabreihen entlang und über die Wege hinwegtastete.

Dafür hörte er etwas, und dieses noch leise Geräusch schreckte ihn auf.

Schritte…!

Ja, das mußte so sein. Nicht nur die Schritte einer Person, die sich aus einer bestimmten Richtung näherte. Nein, das waren mehrere Menschen, die da auf ihn zukamen.

Er drehte sich leicht im Kreis, ohne irgendeinen Ankömmling zu entdecken. Aber die Schritte klangen dumpf und zugleich unregelmäßig. Da konnten die noch nicht verwesten Leichen aus den Gräbern gestiegen sein, um als lebende Tote einen Kreis um ihn zu bilden. Er war ein Mensch, die anderen nicht mehr. Nur schlimme Gestalten, die es eigentlich nicht geben dürfte, die jedoch nach frischem Menschenfleisch gierten und ihn zerreißen würden.

Schreckliche Vorstellungen jagten durch seinen Kopf. Er schwitzte, er spürte wie sein Herz immer schneller klopfte und die rechte Hand, in der er noch immer die Waffe hielt, schwerer wurde und einfach nach unten sackte.

Dann sah er sie!

In den folgenden Sekunden wurde die Vorstellung zur grausamen Wahrheit. Sie erschienen von allen Seiten und tauchten aus dem Dunkel zwischen den Grabsteinen auf wie Unholde, die ihre Gräber verlassen hatten. Aus dem Höllenbuch entsprungene Gestalten, Zombies, lebende Leichen, umweht vom nächtlichen Dunst, der in dünnen Schwaden über den Friedhof kroch. Blasse Gesichter, die sich bei den unregelmäßig gesetzten Schritten bewegten und in der Luft zu tanzen schienen. Sie gaben sich nicht einmal Mühe, leise zu sein und etwas zu verbergen. Sie wußten, daß sie die Herrscher waren und ihnen kaum jemand etwas anhaben konnte.

Harry hatte zuerst noch versucht, sie zu zählen. Waren es fünf, sechs oder sieben?

So genau bekam er es nicht in die Reihe. Er fühlte sich wie ein kleines Kind, das noch dabei war, das Rechnen zu lernen. Dabei war er ein erwachsener Mann und älter als vierzig Jahre, der sich an seiner Waffe festhielt wie ein Schiffbrüchiger an einer auf den Wellen dahintreibenden Planke.

Er hörte sich atmen. Er versuchte, seine Gedanken zuordnen. Okay, die Waffe befand sich in seinem Besitz. Er würde zwei, drei erwischen können und möglicherweise bekamen die anderen dann genügend Furcht, um sich zu verkriechen oder wieder zurückzulaufen. Immer vorausgesetzt, daß es Menschen waren.

Darauf wollte Harry sich nicht festlegen. Es konnte durchaus sein, daß sich die Gräber hier geöffnet hatten, um die Leichen zu entlassen. Ein unseliger Fluch war über sie gekommen, der jetzt noch brutaler zuschlug.

Harry schaffte es nicht ganz, die Angst in seiner Stimme zu unterdrücken. Dabei dachte er nicht allein nur an sich. Es ging ihm auch um Dagmar, die leblos am Boden lag, und von der er nicht wußte, ob sie tot war oder nicht.

Der verdammte Vampirengel war nicht zu sehen. Äußerst geschickt nutzte er den Schutz der Dunkelheit aus und lauerte dort auf seine Chance.

Harry holte noch einmal Luft. »Ich knalle euch ab!« rief er mit heiserer Stimme. »Verdammt noch mal, ich knalle euch ab! Bleibt stehen! Los, bleibt stehen!«

Jeder hatte ihn gehört. Im ersten Moment sah es auch danach aus. Einige der unheimlichen Gestalten stoppten tatsächlich und wirkten dabei so ruhig wie lebende Grabmäler.

»Zurück!« schrie er wieder. »Zurück mit euch! Verschwindet aus meiner Nähe!«

Die Worte machten ihm keinen Mut. Er wußte selbst, wie schwach seine Position war. Wo immer er auch stand, er konnte nur nach vorn zielen, nicht nach hinten, und das war das große Problem. Er hatte am Rücken keine Augen.

»Du bist verloren…«

Wer die Worte gesprochen hatte, wußte Harry nicht. Er konnte sie für sich nicht positiv einstufen, aber er freute sich trotzdem auf eine gewisse Art und Weise. Die Stimme hatte sich nach der eines Menschen angehört, und so glaubte er daran, keine Zombies vor sich zu haben. Sie waren Menschen, normale Menschen, anders gekleidet und…

Der nächste Gedanke ging in einem heftigen, kurzen und zuckenden Schmerz unter. Ein Blitzstrahl jagte durch seinen Kopf. Harry riß den Mund auf, um Luft zu holen, er stellte sich auf die Zehenspitzen, mehr war nicht drin, denn er hatte das Gefühl, für einen wichtigen Augenblick paralysiert zu werden. Daß dabei seine Hand mit der Waffe nach unten sank, bekam er nicht mehr mit, denn plötzlich veränderte sich der Boden zu einem Wellenmeer, auf dem er keinen Halt fand.

Sein Körper schaukelte von einer Seite zur anderen. Er fiel und sah ihm Fallen die schattenhaften Bewegungen dicht vor sich erscheinen. Sie kamen aus dem Dunkel. Sie waren so schnell. Sie überfielen ihn, sie schienen ihn gestoßen zu haben, und er kam erst wieder zu sich, als er den Aufprall auf dem Boden spürte.

Sein Kopf schien dabei zerspringen zu wollen. Etwas raste von links nach rechts und auch quer durch. Am hinteren Teil konzentrierten sich die Schmerzen, die nicht so stark waren, daß er das Bewußtsein verlor.

Er wußte schon, wo er lag, wo er war und was mit ihm los war. Das Durcheinander hielt sich in Grenzen, aber er schaffte es nicht mehr, sich zu bewegen.

Und dann waren sie da. Einer bückte sich.

Die Waffe wurde Harry entrissen und weggeworfen. Von allen Seiten umstanden sie ihn in einem dichten Ring aus dunklen Körpern und glotzten auf ihn nieder.

Harry Stahl hatte die Augen verdreht und schaute in die Höhe. Ihre Gesichter konnte er nicht richtig sehen. Sie glichen blassen Flecken, die ineinanderglitten, aber sein Blick klärte sich nach einer Weile so weit, daß er auch unterscheiden konnte.

Es befanden sich nicht nur Männer in dieser Runde. Auch wenn es nur aus der Nähe zu sehen war, die schmaleren Gesichter gehörten jungen Frauen oder Mädchen. Sie fielen nur deshalb nicht sofort auf, weil sie ebenfalls so bleich geschminkt waren.

Lange Mäntel umgaben die Körper. Ebenso schwarz wie die übrige Kleidung. Im harten Kontrast dazu stand der Schmuck aus Silber oder aus Legierungen, der sich an ihren Körpern verteilte. Er sah ihn an den Fingern, er sah ihn im Gesicht, wo die meisten gepierct waren, und er sah ihn als Anhänger an Ketten. Kreuze, die auf dem Kopf standen. Amulette aus Metall oder aus speziellen Hölzern.

Lange oder kurze Haare. Ein junger Mann hatte sich in seine Strähnen kleine Knochen hineingeflochten. Ein Mädchen trug über seiner dichten dunklen Haarpracht einfein schimmerndes Netz.

Dunkle Augen schauten auf ihn nieder. Dunkel geschminkte Lippen und dazwischen die blasse Haut der Gesichter.

Harry kam mit seinen Schmerzen einigermaßen zurecht. Er war sogar in der Lage, eine Frage zu stellen, aber er sprach sie so leise aus, daß sie nur schwach zu hören war.

»Wer seid ihr, verdammt…?«

Er sah nicht, wer antwortete, aber er hörte die Stimme deutlich genug. »Wir sind die People of Sin.«

Harry war verwirrt. Erst nach einer Weile konnte er die Worte übersetzt wiederholen. »Menschen der Sünde?«

»Ja.«

»Wieso Sünde?«

»Wir lieben es, die Tabus zu brechen, und wir werden jeden Sündigen beschützen.«

»Menschen sind Sünder. Danach hat es mir nicht ausgesehen!« gab er zurück.

»Wir meinen es anders.«

»Wie denn?«

»Du wirst unseren Schützling nicht töten.«

Harry begriff. Damit konnte nur der Vampirengel gemeint sein. Er war eine sündige Gestalt. Ein Bote der Sünde. Er hatte nichts Menschliches mehr an sich und sie waren seine Leibwächter.

»Und weiter?«

»Für dich gibt es kein Weiter mehr. Unsere Aufgabe neigt sich dem Ende zu. Du kannst es dir noch überlegen, ob du sterben oder am Leben bleiben willst.«

»Danke.«

»Es ist besser, wenn du alles so nimmst, wie es kommt«, erklärte der Sprecher. »Dieses Spiel ist zu hoch für dich. Der Plan geht ohne dich weiter.«

»Habe verstanden, aber ich bin nicht allein. Ich habe eine Freundin bei mir…«

»Sie ist der Grund!«

Das hatte sich Harry zwar denken können, trotzdem zuckte er zusammen. »Was habt ihr mit ihr vor?«

»Wir werden sie mit uns nehmen.«

»Und dann?«

»Für Angela.«

»Den Vampirengel? Verdammt, was habt ihr mit ihr vor? Was will er von Dagmar?«

»Das mußt du ihr schon selbst überlassen. Sie verfolgt ihre eigenen Pläne. Ich rate dir, dich nicht zu rühren, sonst werden wir zu härteren Maßnahmen greifen müssen.« Der Sprecher hob die Hand und strich einmal durch seine langen Haare. Die Knochen prallten dabei gegeneinander, und Harry hörte die Geräusche, als spielte jemand mit kleinen Hölzern. Mit der anderen Hand gab der junge Schwarze zwei anderen ein Zeichen, die sich sofort aus dem Kreis lösten.

Harry bekam mit, wohin sie gingen.

Der Weg führte sie direkt auf Dagmar zu.

Sekunden nur brauchte er, um das zu begreifen. Er hatte die Warnungen verstanden, aber wie bei jedem Menschen, so gab es auch bei ihm einen Punkt, an dem der Faden der Geduld riß.

Der war jetzt erreicht!

Mit einem Schrei der Wut fuhr er herum. Es war ihm egal, was die anderen taten oder dachten. Die Angst um Dagmar ließ ihn alles andere vergessen.

Trotz seines Zustandes jagte er hoch. Harry hatte sich zuviel zugemutet. Sein Kopf schien auseinandergerissen zu werden, aber er gab nicht auf. Beide Fäuste stieß er wuchtig in den Unterleib einer ganz in Schwarz gekleideten Gestalt. Er hörte sie röcheln, als sie nach hinten kippen, was ihm wieder Auftrieb gab.

Der verging in der nächsten Sekunde. Brutal wurde Harry gestoppt. Es war ein hochgerissenes Knie, das haargenau den Punkt auf seinem Kinn erwischte.

Wieder sah Harry Stern. Sie funkten diesmal aus allen Richtungen auf. Er glaubte, vom Kopf her explodieren zu müssen, und dann verschwand die Umgebung vor seinen Augen.

Die Dunkelheit, die ihn jetzt umgab, war dichter, viel dichter, und Harry merkte nichts mehr. Sein letzter Gedanke hatte noch Dagmar Hansen gegolten, dann war alles vorbei.

***

Etwas leckte an seinem Gesicht, krabbelte darüber hinweg, und Harry spie aus. Das Tier verschwand erschreckt im dichten Gras oder Unterholz, jedenfalls lag der Mann wieder völlig allein auf dem Boden und auf dem Rücken, denn auf ihn hatte ihn der letzte Kniestoß gestoßen.

Er spürte die Kälte des Erdbodens, die sich in seinem gesamten Körper ausgebreitete hatte. Sie war so feucht, sie nahm von ihm Besitz, und sie kroch in jeden Winkel hinein.

Er war wieder wach. Er lag da. Sein Gesicht schien um das Doppelte angewachsen zu sein, und es gab keine Stelle, die nicht in Mitleidenschaft gezogen war.

Überall scheinen ihn die Schläge mit dem Hammer erwischt zu haben. Er war nicht in der Lage, richtig zu denken. Wenn er versuchte, seine Gedanken in bestimmte Bahnen zu lenken, nahmen die verdammten Schmerzen wieder zu.

Er atmete durch den offenen Mund. Etwas umklebte seine Lippen. Harry wußte nicht, ob es sein eigener Speichel war oder ein anderes, längst angetrocknetes Zeug.

So sehr die Schmerzen ihn auch malträtierte, die Gedanken und Erinnerungen konnten sie nicht unterdrücken. Sie tauchten auf wie aus einem tiefen Schacht, und Harry wurde plötzlich klar, daß er zunächst verloren hatte.

Auch fühlte er sich mehr tot als lebendig. Aber er wußte auch, daß er nicht auf dem Boden liegenbleiben konnte. Niemand kam um diese Zeit vorbei, um ihm zu helfen. Wenn er hier wegwollte, dann mußte dies aus eigener Kraft geschehen.

Genau diese Kraft fehlte ihm. Er fühlte sich so leer. Von jeglicher Energie verlassen. Aber es gab auf der anderen Seite auch den Gedanken an Dagmar.

Wie von einer schnellen Hand gezeichnet, war dieser Name vor seinem geistigen Auge erschienen.

Jeder Buchstabe schien aus einem Blitzstrahl zu bestehen, und genau die Tatsache sorgte bei ihm wieder für einen bestimmten Elan.

Er rollte sich herum.

Eine kleine Bewegung nur, beinahe schon lächerlich zu nennen, aber sie hatte Folgen, denn er fühlte sich plötzlich wie weggeschwemmt, und es dauerte für ihn minutenlang, bis sich der Kreislauf so stabilisiert hatte, daß alles wieder normal war.

Dagmar!

Nur an sie konnte er denken. Er hatte sich schon umgeschaut, doch sie war nicht mehr zu sehen.

Weggeholt, einfach aus seiner Reichweite geschafft. Von den Helfern des Vampirengels, die sich People of Sin nannten.

Diese Fragmente kannte Harry. Es gelang ihm nur nicht, sie zu ordnen. Er mußte sich das Puzzle Stück für Stück zusammenbauen.

Am meisten ärgerte er sich darüber, daß er es nicht geschafft hatte, sie davon abzuhalten. Trotz seiner Waffe, trotz seiner Vorsätze, aber die gesamte Szenerie war einfach zu unheimlich und erschreckend gewesen. Man hatte ihn einfach zu sehr überrascht.

Er konnte nicht auf dem Friedhof liegenbleiben. Er mußte hier weg. Zum Auto hin. Jemand mußte sich um ihn kümmern. Er dachte an eine Gehirnerschütterung, aber der Treffer gegen das Kinn war stärker gewesen. Es war regelrecht ausgebeult, angeschwollen und noch mehr.

Er stemmte sich in eine halb sitzende Position. Der Schwindel war da und wollte ihn wieder zu Boden schleudern.

Harry kämpfte dagegen an. Er überwand ihn und kroch auf allen vieren über den Boden, denn er hatte etwas entdeckt, das nicht völlig vom Gras verdeckt worden war. Es war seine Waffe, die die andere Seite einfach weggeworfen hatte. Harry nahm sie an sich, wobei er zugleich wußte, daß sie ihm in seiner Lage auch nichts mehr half.

Auch weiterhin kroch er wie ein müdes Tier auf den Grabstein zu, auf dem einmal der Vampirengel gehockt hatte. Harry benutzte den Grabstein als Stütze und drückte sich hoch.

Auf zitternden Beinen blieb er stehen. Die dunkle Welt des Friedhofs drehte sich vor seinen Augen.

Er hatte das Gefühl, mal in die Tiefe zu fallen und dann wieder auf die Beine zu kommen. Ein ständiges Auf und Ab, wobei sich auch noch die Umgebung zu bewegen schien.

Der Platz, an dem Dagmar gelegen hatte, war leer. Man konnte noch die Abdrücke des Körpers sehen, weil sich das Gras noch nicht wieder aufgerichtet hatte, das war auch alles. Eine allerletzte Erinnerung, mehr nicht.

Er bangte um sie. Und er glaubte plötzlich nicht mehr daran, daß sie tot war. Nein, eine tote nahm man nicht mit. Vampir trank nicht das gestockte Blut eines Toten. Das widersprach allen Regeln. So ging er davon aus, daß Dagmar noch lebte und daß er sie vor allen Dingen finden mußte.

Man hatte sie verschleppt - um was mit ihr zu tun?

Bitter lachte er auf, als er daran dachte. Es gab nur die eine Möglichkeit. Diese verfluchte Angela würde ihr das Blut bis auf den letzten Tropfen nehmen. Sie aussaugen, um selbst überleben zu können. Eine Psychonautin, die zu einer Untoten geworden war, existierte nach den gleichen Regeln.

Das wollte er nicht glauben. Das paßte einfach nicht in seine Vorstellungskraft hinein. Das war verrückt. Das stellte selbst die magische Welt auf den Kopf.

Wie er es auch drehte und wendete, er gelangte zu keinem Ergebnis. Es stand nur fest, daß Dagmar Hansen verschwunden war und er sich noch immer so hilflos fühlte wie ein kleines Kind. Die Schmerzen in seinem Kopf blieben. Sie wollten einfach nicht verschwinden, und Harry spürte auch nicht, daß sie sich abschwächten.

Um ihn herum war es wieder still. Der neue Tag war längst angebrochen, doch davon sah er nichts.

Zu dicht umlagerte ihn die Dunkelheit, in der sich auch der Tod versteckte.

Der Tod war allgegenwärtig. Er hatte ihn gesehen. Der verdammte Engel, diese Gestalt, die es nicht wert war, als Engel bezeichnet zu werden, hatte dieses Gebiet unter Kontrolle gehalten. Ein Engel der Grausamkeit, einer der Blut wollte.

Er ging zurück.

Er haßte den Friedhof, den Grabstein, die verdammte Clique, und er haßte sich selbst, weil er so versagt hatte. Sein Gesicht war von den Gefühlen gezeichnet, die ihn durchströmten. In seinen Ohren lag ein verdammter dumpfer Druck, den er kaum ausgleichen konnte. Immer wieder überfiel ihn der Schwindel, so daß er gezwungen war, sich irgendwo abzustützen, um nicht zu fallen.

Mit müden Schritten schlurfte er weiter. Die Richtung kannte er. Verfehlen oder im Kreis laufen würde er nicht.

Bis er das Geräusch hörte.

Es klang so laut, daß es sogar das taube Gefühl in seinen Ohren übertönte.

Harry blieb stehen. Das Geräusch war in seiner Nähe erklungen, aber auch über ihm.

So hob er den Kopf an.

Ein Schatten wehte durch die Luft. Hell und dunkel zugleich, aber mehr hell.

Es war Angela!

Sie sah ihn, sie zog ihre Kreise. Er sah ihren hellen Körper und auch das helle Gesicht.

Harry, der schwankend auf der Stelle stand, konnte sogar sehen, daß sie den Mund zu einem Grinsen verzogen hatte. Als sie wieder mit einer sanften und schaukelnden Bewegung schwenkte, da öffnete sie den Mund weit, und er konnte sogar das Schimmern ihrer hellen Zähne sehen. Zugleich drang ein gellendes Lachen aus dem Mund. Es stieß trompetenartig auf Harry nieder.

Sie weidete sich an seiner Niederlage und hatte Spaß an seinem Schmerz über den Verlust der Partnerin. »Sie gehört jetzt mir!« schallte es auf ihn nieder. »Ja, sie gehört mir. Und ich werde sie dir niemals wieder zurückgeben…«

Ein letztes Lachen folgte, dann drehte sie ab und jagte dem Himmel entgegen.

Harry wußte nicht, ob er schrie, fluchte oder weinte. Wahrscheinlich alles zusammen. Er glaubte, daß sich kein Mensch auf der Welt hilfloser fühlte als er in diesem Augenblick…

***

Blade hieß der Film, der in den vergangenen Monaten in den Kinos der Welt für gewisse Furore gesorgt hatte. Es ging um einen Halbvampir mit dem Namen Blade, der unter den echten Vampiren gnadenlos aufräumte. Mit Schwert, Schnellfeuergewehren und Pump Guns machte er kurzen Prozeß und ließ eine Armee von Leichen zurück.

Fans dieses Genres waren nicht nur begeistert in die Kinos gestürmt, es gab auch welche, die sich von der Handlung so mitreißen ließen, daß sie alles nachmachen wollten und wie Blade gekleidet durch London gingen, in dem es sowieso schon von ausgeflippten Typen wimmelte, was nicht schlimm war, denn es gehörte einfach dazu. Nur so konnten Trends gesetzt werden.

Ich hatte mir den Film ebenfalls angesehen. Zusammen mit Jane Collins und Lady Sarah, der Horror-Oma. Die erste Viertelstunde war wirklich phantastisch in Szene gesetzt worden. Eine blutige Action-Oper, beinahe mit einem Ballett zu vergleichen. Nur etwas für starke Nerven oder Leute, die eben Spaß daran hatten, auch gute Computer-Animationen zu sehen. Was dann folgte, hatte uns damals nicht mehr so angetörnt. Ich war eigentlich nur der beiden Frauen wegen mitgegangen. Besonders die Horror-Oma ließ sich keinen Grusel-Streifen entgehen, und Jane Collins biß dann zwangsläufig in den sauren Apfel.

Durch meine eigenen Fälle hatte ich den Film sehr schnell wieder vergessen, andere jedoch nicht.

Blade, schon als Comic bekannt, war bei einigen Leuten Kult geworden. Und Kult vergißt man so leicht nicht, das war immer öfter deutlich geworden.

Es wurden Blade-Parties gefeiert, es gab in Szeneläden das Blade-Outfit, und besondere Orte wurden für die Vampir-Feten ausgesucht. Im Film war es ein umgebauter Schlachthof gewesen, und genau das hatte man auch in London imitiert.

Nur fanden die heißen Feten nicht in den Schlachthäusern statt, sondern in anderen Fabriken und Hallen, die ebenfalls leer standen und weit genug von den Wohnblocks der Menschen entfernt lagen. In der Hafengegend, in alten Industrievierteln, auch in den Außenbezirken ging dann die Vampir-Post ab.

Ich hatte nie direkt mit der Szene zu tun gehabt. Sie lief praktisch an mir vorbei, denn es gab für mich keinen dienstlichen Grund, da groß einzugreifen.

So ganz konnte es uns allerdings nicht gefallen, denn wir wußten, daß diese Vampire leider nicht nur Geschöpfe einer besonderen Phantasie waren, wir selbst hatten oft genug gegen sie gekämpft.

Vor nicht zu langer Zeit wäre London beinahe zu einer Vampirhölle geworden, wenn Logan Costello, der ehemalige Mafiaboß, Erfolg gehabt hätte. Soweit war es nicht gekommen, Costello lebte nicht mehr, aber die Vampirbrut gärte weiter.

Immer wieder hatte es Gerüchte über echte Vampire gegeben, die an irgendwelchen Stellen erschienen waren. Nicht die alten, klassischen, sondern moderne Vampire in einem entsprechenden Outfit, eben wie der im Film dargestellte Blade.

Man wollte eben kultig sein. Uns konnte das egal sein, solange gewisse Regeln eingehalten wurden.

Das war nicht immer der Fall. Bei Razzien waren zwar keine echten Vampire gefunden worden, dafür aber Rauschgift. Von den Pillen angefangen bis hin zum Heroin, so daß die Kollegen anfingen, die Vampir-Feste unter die Lupe zu nehmen.

Ihnen war es auch zu verdanken, daß wir einen Tip erhalten hatten. In vielen Verhören hatten die Kollegen herausgefunden, daß sich zahlreiche Gäste auf den Auftritt einer besonderen Person vorbereiteten oder darauf warteten, daß sie erschien.

Es sollte eine echte Blutsaugerin sein. Eine Frau. Ein Vampir und ein Engel. Eine Schönheit, die vom Blut anderer lebte. Ob Gerüchte oder nicht, die Kollegen hatten alles notiert und an uns weitergeleitet. Wir hatten die Meldungen zwar gelesen, ihnen aber keine oder nur wenig Bedeutung beigemessen, weil die Aussagen einfach nicht konkret genug waren.

Aber das Puzzle füllte sich allmählich. Die Hinweise waren stärker geworden. Die geheimnisvolle Frau wurde bereits verehrt, ohne daß sie aufgetreten war. Schließlich erfuhren wir auch ihren Namen.

Sie hieß Angela.

Das war schon konkreter. Trotzdem hatten wir andere Dinge zu tun, als uns darum zu kümmern.

Zuletzt hatten wir uns noch mit einem Monstrum herumschlagen müssen, das aus einer Jenseits-Dimension in unsere Welt gekommen war und sich die Opfer unter den Bewohnern eines Seemannsheims ausgesucht hatte.

Den Fall hatten wir hinter uns gebracht. Wir waren nur einige Nachtstunden aktiv gewesen und hatten uns darauf gefreut, ausschlafen zu können. Zudem mit dem Gefühl, etwas geleistet zu haben.

Deshalb entschlossen wir uns, erst gegen Mittag des anderen Tages ins Büro zu fahren. Als ich nach dem Aufstehen das trübe Wetter sah, wäre ich am liebsten im Bett geblieben, aber wie immer siegte das Pflichtgefühl. Ich legte mich nicht wieder hin, sondern stellte mich unter die Dusche. Ich hatte mir Zeit gelassen, das war alles mit Suko abgesprochen, der die Wohnung zusammen mit Shao nebenan bewohnte und der mit mir zusammen ins Büro fahren wollte.

Er klingelte an der Tür. Ich war überrascht, als ich ihn sah, denn er trug nur seinen dunkelblauen Pullover und die schwarze Hose. Auf eine Jacke hatte er verzichtet.

»He, willst du ohne Mantel, Jacke oder…«

»Will ich nicht, John.«

»Was liegt dann an?«

»Komm mal rüber.«

»Okay. Und dann?«

»Wir wollen dir etwas zeigen. Du kannst deine Jacke schon mitnehmen. Wir fahren dann gleich weiter.«

»Wie du willst.«

Ich nahm die Lederjacke mit, schloß die Tür ab und ging nach nebenan. Shao lächelte mir zu. Ich küßte sie auf beide Wangen und erklärte ihr, wie gut sie aussah.

»Hör auf, John.«

»Doch, das muß ich dir sagen. Wenn ich morgens oft in den Spiegel schaue, sage ich mir das immer. Ich kenne dich zwar nicht, aber ich rasiere dich trotzdem.«

Sie mußte lachen und ging vor mir her. Ihre violette Samthose saß eng und paßte zu dem locker fallenden weißen Blusen-Blazer.

Suko saß dort, wo ich eigentlich Shao vermutet hätte. Und zwar vor dem Computer.

»Willst du jetzt von hier aus arbeiten?«

»Noch nicht.«

»Aber du hast was entdeckt?«

Er schüttelte den Kopf. »Nicht ich, sondern unsere Surferin, die mal wieder die Nacht zum Tage gemacht hat, während wir uns an der Themse vergnügten.«

»Wie schön für sie.«

»Nein, mehr für euch«, sagte Shao, die sich zu uns gesellt hatte. »Schau dir das an, John.«

»Was denn?«

»Eine Message über Internet, die ich beim Surfen gefunden habe. Sie sollte euch eigentlich interessieren.«

Ich baute mich neben Suko auf und schaute dabei über seine Schulter hinweg. Der Blick fiel auf den Monitor. Dort war das Bild des Vampirkillers Blade zu sehen. Schwerbewaffnet, in seiner Lederkleidung, die er mit Silber geschützt hatte. Ein finster aussehender Farbiger, der perfekte Rächer.

»Wir haben heute Freitag«, sagte Suko.

»Na und?«

»Und heute startet die große Fete in der alten Fabrik. Ein Fest für alle Blut-, Vampir- und Blade-Fans, wie du unschwer an dem Text da unten erkennen kannst.«

Ich senkte meinen Blick und las das Kleingedruckte. Inder Tat wurden über Internet alle Interessierten zu der großen Party am Abend eingeladen. Das Fest würde vor Mitternacht beginnen und bis zum Sonnenaufgang dauern.

»Wie schön für die Fans«, sagte ich.

»Zu denen wir auch gehören sollten«, meinte Shao.

Ich drehte den Kopf. »Warum? Wie so? Was meinst du damit?«

»Es könnte ernst werden.«

»Stimmt das, Suko?«

Mein Freund zuckte die Achseln. »Den hundertprozentigen Beweis habe ich nicht, aber ich klicke mal auf die nächste Seite, da kannst du dann den Text lesen.«

Zwei Sekunden später hatte er sich aufgebaut. In leicht zittrigen, blutroten Buchstaben war er geschrieben worden. Eine Message für alle Vampir-Fans.

Es sollte die Nacht der Nächte werden, denn man erwartete einen besonderen Gast aus dem Reich der Schatten. Eine gewisse Angela.

Als ich den Namen geflüstert hatte, fragte Suko »Na, klickt es bei dir?«

»Müßte es das?«

»Denk an die letzten Wochen.«

»Da ist mir keine Angela begegnet. Weder als normaler Mensch noch als Vampir.«

»Stimmt, mir auch nicht. Aber wir haben von ihr gehört, das solltest du nicht vergessen.«

Ich murmelte den Namen vor mich hin und nickte schließlich. »Ja, ich erinnere mich. Es gab Gerüchte.«

»Die jetzt wahr werden könnten.«

Ich war noch immer skeptisch. »Meinst du wirklich?«

Suko nickte so heftig, als wäre er hundertprozentig überzeugt. »Ja, das meine ich. Es wird jemand kommen und versuchen, so etwas wie ein Nachfolger von Logan Costello zu werden. Ich glaube nicht, daß London vampirfrei bleiben wird.«

»Da denkst du an diese Angela.«

»Genau.«

»Ich nicht.«

Jetzt schauten mich beide erstaunt an. »Warum bist du so stark dagegen?« fragte Shao.

»Das bin ich im Prinzip nicht«, sagte ich, »aber ich denke mal einen Schritt weiter. Ich glaube kaum, daß jemand wie Dracula II, der ja hinter vielen Dingen steckt, so etwas zulassen würde. Das kann ich mir nicht vorstellen. Würde er die Macht freiwillig aus den Händen geben?«

»Freiwillig nicht«, sagte Suko.

»Eben.«

»Wieder falsch, John. Wenn diese Angela auftritt und tatsächlich das ist, was sie vorgibt, dann könnte ich mir vorstellen, daß sie es mit Mallmanns Einverständnis tut. Er kann sie doch auf seine Seite gezogen und als Statthalterin nach London geschickt haben. Zeit genug hatte er schließlich.«

Überzeugt war ich noch immer nicht. Das sahen die beiden mir auch an. »Hast du keine Lust?« fragte Shao.

Ich richtete mich wieder auf und ging einen Schritt zur Seite. »Was heißt Lust? Ich denke nur nach und kann es einfach nicht nachvollziehen, daß dieser Film Blade praktisch so etwas wie eine Basis sein soll. Da komme ich nicht mit, ehrlich gesagt.«

»Warum nicht?«

»Himmel, Suko, das ist ein Film gewesen, den auch ich mir angeschaut habe.«

»Na und?«

»Wie und?«

»Filme können Trends auslösen. Das muß ich dir doch nicht erzählen. Denk nur an den Streifen Titanic. Was hat das alles in Bewegung gesetzt. Auch Jurassic Park oder Star Wars. Nein, nein, das sehe ich anders.«

»Aber Blade war oder ist nichts für die Masse gewesen, Suko. Ein Vampir-Streifen. Für Fans.«

»Das weiß ich. Aber das eine schließt das andere nicht aus. Was nach der Titanic zu einem Massenphänomen geworden ist, das kann hier ebenso passieren. Nur eben im kleinen Kreis. Unter den Fans, wenn du verstehst. Sie können oder sind sicherlich noch ausgeflippter und exzessiver.«

Suko malte das schwarz, so dachte ich. Andererseits war uns der Name Angela schon des öfteren in der letzten Zeit begegnet, und seit Costellos Vernichtung war London praktisch vampirfrei, was selbst mir etwas seltsam vorkam.

»Wie denkst du, John?«

Ich lächelte. »Ihr wollte, daß wir hingehen und uns den Laden einmal anschauen.«

»Sogar unverbindlich«, sagte Shao. »Falls du allerdings etwas anderes zu tun hast, dann…«

»Nein, nein, das nicht. Ich hatte mich höchstens auf ein ruhiges Wochenende gefreut. Aber das kann ich jetzt vergessen.«

»Nein, wenn wir nichts finden, kannst du dich noch immer zwei Tage flachlegen.«

»Suko hat recht«, meinte Shao.

Ich verdrehte die Augen. »Okay, ihr habt mich einigermaßen überzeugt. Ich bin dabei. Mal schauen, wer sich da uns als Angela präsentieren wird. Schaden kann es jedenfalls nicht.«

Suko nickte. »Das meine ich auch.«

***

Harry Stahl hatte es geschafft, seinen Wagen zu erreichen. Nachdem er eingestiegen war, blieb er zunächst hinter dem Lenkrad sitzen und ruhte sich aus. In seinem Zustand war der eben nicht weite Weg trotzdem für ihn verdammt anstrengend gewesen, und er war jetzt froh, sich setzen zu können.

An seinem Fahrzeug hatte sich niemand zu schaffen gemacht. Von Dagmar und dem Vampirengel war natürlich nichts mehr zu sehen gewesen. Und auch diese seltsamen Helfer, die People of Sin, waren verschwunden, als hätte die Nacht sie verschluckt, um sie erst einmal in ihrem riesigen dunklen Magen verarbeiten zu können.

Seine Atmung beruhigte sich wieder. Die Scheiben waren beschlagen. Wenn er nach draußen schaute, hatte er das Gefühl, in dichten Nebel zu blicken, hinter dem die normale Welt mit all ihren Bewegungen und mit all ihren Geräuschen verschwunden war.

Die Schmerzen in seinem Kopf waren geblieben. Tabletten trug er nicht bei sich. Auch im Handschuhfach lagen keine, aber er fand eine Flasche mit Kölnisch Wasser. Schließlich befand er sich in Köln, und das Gelände hinter ihm war der berühmte Melaten-Friedhof, weit über die Stadtgrenzen hinaus bekannt.

Harry erfrischte sich. Das kühle Wasser tat gut, auch wenn es seine Schmerzen nicht mildern konnte. Durch das Liegen auf dem Boden war seine Kleidung beschmutzt. Er wollte den feuchten Dreck trocknen lassen und ihn erst dann abreiben.

Auch, sein Gesicht war nicht verschont geblieben. Im Licht der Innenbeleuchtung schaute er in den Spiegel, sah den Schmutz an verschiedenen Stellen kleben, holte ein Taschentuch hervor und versuchte, das Gesicht so gut wie möglich zu säubern.

Ganz bekam er den Dreck nicht weg, aber das störte ihn auch nicht. Er mußte weiterfahren und dabei nicht mir an Dagmar denken, sondern auch an sich. In einem Krankenhaus wollte er sich untersuchen lassen. Er betete, keine Gehirnerschütterung mitbekommen zu haben.

Das Klopfen an der Scheibe ließ ihn zusammenzucken. Er schaltete die Innenbeleuchtung aus, blickte nach links und sah so etwas wie einen Schatten neben der Wagentür stehen.

Wieder klopfte es.

Harry ließ die Scheibe nach unten fahren. Das Gesicht eines Mannes, auf dessen Kopf die Mütze des Polizisten zu sehen war, schaute ihn an. »Guten Morgen, der Herr.«

»Ja, Morgen.«

»Haben Sie etwas dagegen, wenn wir Sie überprüfen? Die Papiere bitte, den Führerschein und…«

»Lassen Sie das«, sagte Harry, der unter Kopfschmerzen litt. »Ich bin dienstlich unterwegs.«

»Ein Kollege?«

»So ähnlich.« Er präsentierte seinen Ausweis. »Hier, lesen Sie!«

Nicht jeder bekam dieses Dokument. Es war ein Spezialausweis. Direkt ausgestellt vom Innenminister. Dank dieses Papiers hatte Harry einen Sonderstatus.

»Pardon, ich wußte nicht…«

»Schon gut, aber Sie könnten mir trotzdem einen Gefallen tun, Herr…«

»Richter. Ich bin Hauptwachtmeister Ralf Richter. Neben dem Wagen dort hinten steht mein Kollege Schmitz.«

»Gut, Herr Richter. Mir geht es um folgendes. Ich war nicht zum Spaß hier auf Melaten und habe einiges hinter mir. Es geht um einen Fall, den ich Ihnen nicht näher erläutern kann, aber eventuell können Sie mir helfen.«

»Ich werde es versuchen.«

»Fahren Sie hier öfter Streife?«

»Ja, das ist unsere Tour. Wir sind hin und wieder auch auf dem Friedhof zu finden, Melaten hat für eine gewisse Szene einen sehr großen Reiz. Die Schwarzen treffen sich hier, wobei sie harmlos sind. Aber es gibt auch andere, die sich an den Gräbern zu schaffen machen, und das haben wir dann nicht so gern.«

»Da haben Sie recht. Genau darum geht es mir. Ich traf auf dem Friedhof einige Gestalten. Eine Gruppe, ganz in Schwarz gekleidet, die sich People of Sin nannte. Etwa ein halbes Dutzend Gestalten. Könnte es sein, daß Ihnen und Ihrem Kollegen die Gruppe aufgefallen ist?«

Der Hauptwachtmeister schüttelte den Kopf. »Nein, Herr…«

»Stahl. Harry Stahl.«

»Nein, Herr Stahl. Das tut mir leid. Uns ist keine dieser Gestalten über den Weg gelaufen. Wie ich die Typen kenne, werden sie sich auch hüten. Das wissen wir aus Erfahrung.«

»Schade.«

»Wir können aber die Augen offenhalten und Sie gegebenenfalls benachrichtigen«, schlug der Mann vor.

»Ach nein, das ist nicht nötig, Herr Richter. Nur noch eine Frage. Ich hatte Ihnen den Namen der Leute genannt. Können Sie eventuell damit etwas anfangen? Haben Sie von den People of Sin schon einmal etwas gehört?«

Der Polizist überlegte, schüttelte den Kopf und wollte seinen Kollegen fragen.

»Nein, lassen Sie das. Ich komme schon zurecht.«

»Tatsächlich?«

Harry schaute überrascht. »Wie meinen Sie das?«

»Entschuldigen Sie, aber Sie sehen etwas ramponiert aus. Geht es Ihnen gut?«

Stahl lächelte kantig. »Es ging mir schon mal besser. Wenn Sie fragen wollen, ob ich fahrtüchtig bin, dann muß ich mit einem glatten Ja antworten.«

»Pardon, so war das nicht gemeint.«

»Ich weiß schon«, sagte Harry. »Vielen Dank und noch einen guten Dienst.«

Der Polizist grüßte und zog sich wieder zurück. Kaum war er verschwunden, stöhnte Harry auf. Die Schmerzen und das zugleich dumpfe Gefühl in seinem Kopf machten ihm schon zu schaffen, aber fahruntüchtig war er nicht.

Er startete den Wagen.

Der Opel-Motor schnurrte seidenweich. Harry liebte seinen Omega. Auf ihn konnte er sich hundertprozentig verlassen. Für ihn war es wichtig, zu einem Krankenhaus zu kommen und sich behandeln zu lassen. Alles andere mußte er zurückstellen.

Eine halbe Stunde später befand er sich in der Notaufnahme eines Hospitals. Eine junge Ärztin mit sehr kurzem Haarschnitt wollte ihm schon ein Bett besorgen. Erst als Harry stark protestierte und auch darauf hinwies, welchem Beruf er nachging, nahm sie davon Abstand. Er wurde geröntgt, und hätte die Frau umarmen können, als er hörte, daß er keine Gehirnerschütterung erlitten hatte.

»Es wäre allerdings besser, wenn Sie sich trotzdem hinlegen«, schlug die Ärztin vor.

»Aber nicht hier. Das mache ich in meinem Hotel.«

»Ich gebe Ihnen ein Mittel.«

»Gut, Frau Doktor, darum hatte ich Sie bitten wollen.«

Während sie die Tabletten holte, nutzte Harry die Zeit und säuberte sein Gesicht von den letzten Schmutzspuren des Friedhofs. Das Leben ging weiter. Er konnte sich jetzt nicht durchhängen lassen, aber er fragte sich auch, wie es für Dagmar weiterging und ob sie überhaupt noch ein normales Leben führen konnte.

Der nächste Weg führte ihn hin zur Kölner Altstadt. Dort befand sich das Hotel, in dem er ein Zimmer gemietet hatte. Ein Doppelzimmer, doch das zweite Bett würde leer bleiben. Dabei hatte er gedacht, daß Dagmar sich die Dinge nur einbildete. Nie hätte er damit gerechnet, daß es diesen Vampirengel tatsächlich gab und daß er auch noch zu den Psychonauten gehörte. Was sich da zusammenbraute, darüber konnte er nur spekulieren.

Den Wagen stellte er in der Tiefgarage ab und fuhr mit dem Aufzug hoch.

Trotz der späten oder frühen Stunde herrschte in der Halle und auch in der Bar noch Betrieb. In Köln war Möbelmesse. Da gab es kein freies Hotelzimmer mehr in der Stadt. Die gewaltige Halle des Hotels mit dem gläsernen Aufzug innen war auch für viele Nichtgäste interessant, die sich auch in der Nacht unter das Publikum mischten oder an der Bar ihre Drinks nahmen.

Darauf hatte Harry keinen Bock. Er fuhr hoch in die dritte Etage, in der sein Zimmer lag. Die Tabletten hatten gewirkt und die großen Schmerzen vertrieben. Allerdings spürte er auch eine gewisse Müdigkeit, die sich immer mehr ausbreitete und seine Glieder schwer machte.

Als er das Zimmer betrat, fiel ihm die Leere erst richtig auf. Durch das Fenster hatte er zwar einen phantastischen Blick über die Stadt und den Rhein, doch dieses Panorama interessierte ihn nicht.

Für ihn waren andere Dinge wichtiger.

Er wollte noch etwas tun.

Nachdem er ein Glas Wasser geleert hatte, griff er, zum Telefon. Er wählte eine bestimmte Nummer in Wiesbaden und nannte eine Kennziffer. Erst dann wurde er weiterverbunden. In der Abteilung Fahndung arbeitete man Tag und Nacht.

Harry wurde mit einem gewissen Meinrad verbunden, der ihn aufgrund der genannten Kennzahl zuerst computermäßig überprüfte und erst dann nach seinen Wünschen fragte.

Die einzige Spur, die der ehemalige Kommissar aus Leipzig besaß, war der Name People of Sin. Er wollte wissen, ob die Gruppe im Zentralcomputer des BKA registriert war.

»Wo kann ich Sie erreichen?«

Harry nannte die Durchwahlnummer seines Zimmers. »Ich hoffe auch, daß es nicht zu lange dauert.«

»Wir tun, was wir können.«

Das hieß für Harry Stahl warten. Es wäre kein Problem gewesen, hätte er nicht Tabletten geschluckt. Um nicht müde ins Bett zu sinken, wanderte er im Zimmer auf und ab. Er hielt sich wach, indem er an Dagmar Hansen dachte und, daran, was wohl mit ihr passiert war. Er fragte sich, ob sie noch lebte. Wenn ja, wie sie existierte. Normal oder als blutgieriger Vampir. Auszuschließen war nichts.

Das Panorama der Stadt sah aus wie eine ferne Kulisse. Wenn er den Kopf nach links drehte, konnte er den Dom sehen. Angestrahlt stand er dort, um alles zu überragen. Eines der prächtigsten Wahrzeichen in der gesamten Welt. Ein Wunderwerk, bei dessen Anblick echte Kölner schon einmal Tränen vergossen, denn in schweren Zeiten war es gerade der Dom gewesen, der ihnen das Gefühl von Heimat und Nähe vermittelt hatte.

Seine Beine wurden schwer. Selbst im Stehen fielen ihm immer mal die Augen zu. Es war wirklich der letzte Augenblick, als sich das Telefon meldete.

Harry nahm ab.

Der Kollege meldete sich, und Harry ließ sich in einen Sessel fallen. Er hoffte, daß das Gespräch nicht zu lange dauern würde. Die scharf klingende Stimme aus Wiesbaden machte ihn wieder etwas munterer. »Sie wollen was über die Gruppe People of Sin wissen. Es gibt sie. Wir haben sie registriert.«

»Was war der Grund?«

»Sie haben sich im Prinzip keines Vergehens schuldig gemacht. Sie gingen uns wegen ihrer Texte und bei der Beobachtung der Szene ins Netz. Sie sangen von Vampiren, von Blut und so weiter. Auch wollten sie eine völlig andere Welt schaffen, in der die Sünde zur Normalität wird. Bei ihren Konzerten kam es zu Krawallen, denn einige Fans nahmen die Worte zu genau. Das ist es gewesen.«

»Haben Sie Namen?«

»Nein, so genau wurde die Gruppe nicht observiert.«

»Aber es sind deutsche Sänger?«

»Ja, wir haben nichts anderes gespeichert.«

»Dann bedanke ich mich bei Ihnen.«

Der Kollege wurde etwas menschlicher. »Ich hoffe, daß wir Ihnen weiterhelfen konnten.«

»Ja, das haben Sie.«

Harry war froh, das Gespräch beenden zu können. Er legte den Hörer auf und schaffte es soeben noch bis zu seinem Bett. Er zog auch die Schuhe aus. Zu mehr war er nicht mehr fähig.

Wie von selbst sank er nach hinten. Nicht einmal eine halbe Minute später war er in tiefen Schlaf gefallen, der ihm mehr als guttat…

***

Vier Uhr am Morgen!

Selbst die letzten Gäste hatten die Bar verlassen und waren in ihren Zimmern verschwunden. Manche in Begleitung, andere allein, jedenfalls lag der Bau eingebettet in eine Stille, die kaum mehr als zwei Stunden anhalten würde.

Die Gänge waren leer. Das schwache Licht der Notbeleuchtung warf seinen Schein auf den Teppich, der die Schritte der einsamen Gestalt dämpfte.

Es war eine Frau, die sich durch den Flur in der dritten Etage bewegte. Sie trug das rote Haar jetzt offen. Die Kleidung hatte sie nicht gewechselt. Daran klebte noch immer der Schmutz des Friedhofs. Von ihrer totenähnlichen Starre war nichts mehr zu bemerken. Sie bewegte sich geschmeidig durch den leeren Gang und hielt bereits die Chipkarte für die Zimmertür in der Hand.

Dagmar Hansen führte sie vorsichtig in den Schlitz, wartete auf das grüne Licht und drehte den Knopf.

Sehr behutsam drückte sie die Tür nach innen. Sie wußte sofort, daß sich jemand im Zimmer aufhielt, denn sie hörte die Atemzüge des Menschen. Leise schloß Dagmar die Tür hinter sich und näherte sich auf Zehenspitzen dem Bett.

Daneben blieb sie stehen. Ein verloren wirkendes Lächeln huschte über ihre Lippen, als sie Harrys Gesicht betrachtete. Ihr Freund schlief tief und fest. Sie machte auch kein Licht, und trotzdem sah sie die Blessuren im seinem Gesicht.

Mit sanften Bewegungen strich sie über die Wangen ihres Freunds hinweg. Sie lächelte ihn an, ohne daß er ihr Lächeln erwiderte. Er schlief so tief, daß es schon unnatürlich wirkte. Sie konnte sich vorstellen, welche Sorgen er sich um sie gemacht hatte, aber sie konnte ihm nicht helfen, nicht zu diesem Zeitpunkt.

So gut wie unhörbar bewegte sich Dagmar weiter. Sie ging dorthin, wo ihre Reisetasche stand, schaute kurz hinein, schlich dann ins Bad und holte das ab, was sie brauchte. Sie verstaute die persönlichen Dinge in der Tasche, zog den Reißverschluß behutsam zu und lauschte den Atemzügen ihres Freundes.

Sie waren weiterhin ruhig. Harry würde so schnell nicht erwachen. Es wäre jetzt Zeit für sie gewesen, zu verschwinden, aber sie konnte es nicht so ohne weiteres.

Auf dem Nachttisch stand nicht nur das Telefon. Es lag auch ein kleiner Notizblock bereit und daneben ein Kugelschreiber. Auf das obere Blatt kritzelte sie eine schnelle Nachricht für ihren Freund und Kollegen. Er sollte sich keine Sorgen machen, und sie würde sich schon melden.

Ein letztes Mal wandte sie sich ihrem Freund zu - und erstarrte in der Bewegung.

Harrys Augen standen offen!

***

Das Einschlafen hatte Harry Stahl nicht gemerkt. Er war plötzlich weg gewesen. Tief hineingedrückt in das urdunkle Schattenreich des Schlafs, in dem sich die Träume versammelten und die Schlafenden überfielen.

Auch Harry träumte.

Das Unterbewußtsein räumte auf. All das, was er erlebt hatte, kochte wieder hoch, damit er es verarbeiten konnte. In seinem Traum veränderte sich die Szenerie, die er erlebt hatte. Er sah sich auf dem Friedhof, er sah den Vampirengel, all die Grabsteine und die Gestalten der People of Sin.

Sie sahen schrecklich aus. Keine Menschen mehr. Aus ihnen waren Zombies geworden. Aufgedunsene und halb verweste Gestalten, die sich über die schmalen Wege bewegten oder tumb zwischen den Grabreihen umherstampften.

Ihre Gesichter verliefen zu einem soßigen Brei. Die Münder standen offen, als wären sie darauf geeicht, noch schnell nach irgendeiner Beute zu schnappen.

Eine andere Szene war schlimmer, so daß er nicht mehr auf die Zombies achtete. In seiner Nähe lag Dagmar unbeweglich auf der kalten Friedhofserde. Neben ihr kniete die Blutsaugerin mit den beiden Flügeln. Sie hatte sich über Dagmar gebeugt und ihre beiden Blutzähne in den Hals der Frau geschlagen.

Mit einer wahren Lust saugte sie Dagmar leer. Bei jedem neuen Schluck glänzten ihre Augen. Zwischen den schmatzenden und saugenden Geräuschen klang auch das zufrieden wirkende Stöhnen auf, das Harry Stahl an den Rand der Verzweiflung trieb.

Dagmar war hilf-, er war wehrlos. Die Zombies hatten den Ring so dicht gezogen. Auch wenn Harry die Waffe in der Hand hielt, es war ihm nicht möglich, einen Schuß abzugeben. Das Magazin, oder was immer es sein mochte, funktionierte nicht. Er konnte nicht schießen, während Dagmar leerer und leerer gesaugt wurde und die verfluchten Zombies näher und näher kamen, so nahe, daß er von ihnen berührt wurde.

Er spürte die Finger. Er spürte die Griffe, die ihn umklammerten. Er merkte, wie sie in sein Fleisch hineintasteten und ihn dabei kniffen.

Sie wollten prüfen, wie gut er sich eignete, eines ihrer Opfer zu werden.

Zugleich war der Vampirengel zurückgewichen. Er hatte sich satt getrunken. Um seine Lippen lag ein Schmierfilm aus Blut, der den zufriedenen Ausdruck trotzdem nicht verdecken konnte.

Jetzt richtete sich Dagmar auf.

Langsam, wie von Fäden gezogen. Sie kam noch, sie drehte sich, sie sah Harry, der von keinem Zombie mehr angefaßt wurde und jetzt in die Augen seiner veränderten Freundin starrte.

Die Gier nach dem Blut eines Menschen war nicht zu übersehen. Zugleich flog der nackte Engel in die Höhe und blieb in der Luft, um als Beobachter alles sehen zu können.

Dagmar packte zu.

Harry stöhnte auf.

Er spürte den Griff der Hände an seinem Hals. Kalte Finger, die hoch zu seinem Gesicht wanderten, die sich in der Haut festbeißen wollten. Es war alles so deutlich, und sogar die Stimme, die ihm etwas zuflüsterte.

»Es tut mir leid, Harry, aber es geht nicht anders. Du mußt es mir glauben.«

So tief konnte der Schlaf nicht sein, als daß ihn diese Botschaft nicht zerstört hätte.

Die Zombies verschwanden. Der Friedhof löste sich auf wie ein alter Spuk. Es gab nichts mehr, das ihm noch einen Alptraum hätte bereiten können.

Er schlug die Augen auf und war wach!

***

Innerhalb eines Augenblicks war ihm klar, daß Dagmars Gesicht kein Traumbild war. Es war tatsächlich vorhanden. Sie gab es in Wirklichkeit. Er erlebte keine Illusion. Sie existierte. Sie hatte ihn besucht. Er war mit ihr wieder zusammen. Nicht im Traum, sondern in der Wirklichkeit, zu der auch das Bett und das Hotelzimmer gehörten, in dem er sich befand.

Harry stockte der Atem. Er wollte etwas sagen, aber er war zu einer steifen Puppe geworden. Dagmars Gesicht schwebte wie ein blasser und leicht gelb angestrichener Mond über ihm. In ihren Augen war nichts mehr vom kalten Blick zu sehen, den er aus dem Alptraum her kannte. Jetzt sah sie ihn an wie so oft. So lieb und auch etwas verloren lächelnd.

»Ich bin es wirklich«, flüsterte sie. »Du träumst nicht, Harry. Ich kann aber nicht bleiben. Ich bin nur gekommen, um dir zu sagen, daß du dir keine Gedanken zu machen brauchst. Es geht mir gut. Ich kann dich nicht mitnehmen. Ich muß jetzt meinen eigenen Weg gehen, da es einige Probleme gibt, die Angela und ich gemeinsam lösen wollen. Es hat auch keinen Sinn, wenn du versuchst, mich zu finden. Laß mich meinen Weg gehen. Ich werde später wieder zu dir zurückkehren, aber jetzt bin ich wichtiger. Ich und meine Aufgabe…«

Er hatte alles gehört und verstanden, alles. Aber Harry war nicht in der Lage, sich zu erheben. Nicht einmal den Arm konnte er hochdrücken, um Dagmar zu streicheln. Er lag da wie ein Verlorener. Er war eine Puppe, mit der man machen konnte, was man wollte.

Aber sie war da, und er spürte sie auch. Dagmar hatte ihren Kopf nach vorn gebeugt, um ihre Lippen auf seinen Mund drücken zu können. Sie küßte ihn flüchtig, doch dieser kurze Moment war für Harry etwas Wunderbares. Keine kalten Lippen, dafür so herrlich warme. Wie er sie immer gekannt und geliebt hatte.

Sie zog sich nach dem Kuß zurück. Harry sah sie schweben, als sie sich erhob. Er nahm alles noch so traumhaft wahr, und doch träumte er nicht. Er war wach, und er verfolgte jetzt auch ihren Weg.

Sie hatte die Tasche mitgenommen und ging auf das Fenster zu. Es gab eine Klimaanlage, doch das Fenster konnte man auch von innen öffnen, um frische Luft in den Raum zu lassen.

Dagmar zog es auf.

Die kalte Nachtluft drängte in das Zimmer. Sie erreichte auch Harry Stahl, dem plötzlich klarwurde, auf welchem Weg Dagmar das Zimmer verlassen wollte.

Und das im dritten Stock!

»Nein, nein!« Er glaubte zu schreien, brachte jedoch nur ein dünnes Krächzen hervor.

Die Angst bannte ihn ans Bett. Er war nicht in der Lage, sich zu bewegen. Aber er konnte zuschauen, denn er hatte die Augen verdreht. Dagmar hielt sich noch immer vor dem offenen Fenster auf.

Wind blies gegen sie und blähte ihre Kleidung auf. Sie drehte sich nicht mehr zu ihm um, sondern schaute hinaus in den dunklen Himmel über der Stadt am Rhein.

Eine Bewegung.

Von oben her glitt etwas wie eine helle Schlange an der Hotelfassade nach unten.

Kein Schattenspiel aus Hell und Dunkel, sondern eine nackte Frauengestalt mit Flügeln.

Angela war da.

Vor dem Fenster kam sie zur Ruhe. Sie schaute ihre neue Freundin an und streckte ihr beide Arme entgegen. Für Dagmar war es das Zeichen, auf die Fensterbank zu steigen. Mit einer wie geübt wirkenden Bewegung tat sie es, blieb noch für einen Moment stehen, drehte sich aber nicht um, sondern ließ sich einfach fallen.

Darauf hatte Angela gewartet. In ihre auffangbereiten Hände hinein fiel Dagmar, wurde abgestützt, dann aufgefangen und lag schließlich quer zum Körper des Vampirengels.

Angela bewegte ihre Flügel.

Ein letzter Blick in das Zimmer, ein kantiges Lächeln, das ihre Zähne freiließ, dann flog sie zusammen mit Dagmar davon und glitt hinein in den dunklen Himmel.

Sekunden später waren die beiden so unterschiedlichen Frauen verschwunden, die trotz allem eine Gemeinsamkeit besaßen.

Zurück blieb Harry Stahl. Er lag im Bett und wollte auch nicht hoch. Etwas zwang ihn dazu, liegenzubleiben. Es war kein Traum mehr, er schob es auf seine eigene Schwäche. Die Müdigkeit kehrte zurück. Der kalte Wind wehte in das Zimmer. Er strich auch über das Bett hinweg und hinterließ auf Harrys Haut einen Schauer.

Zuerst war es ein Traum gewesen, der Harry Stahl so schrecklich malträtiert hatte. Der war von der Wirklichkeit verdrängt worden, und an sie erinnerte sich Stahl besonders.

Dagmar war dagewesen. Sie hatte ihn besucht. Sie hatte mit ihm gesprochen und ihn sogar geküßt.

Noch jetzt hatte er das Gefühl, ein Brennen auf den Lippen zu spüren.

Kein Traum, sondern Wirklichkeit.

Und Dagmar war normal gewesen. Kein Vampir. Ihr waren keine Zähne gewachsen, aber er hatte auch nicht ihr drittes Auge auf der Stirn gesehen.

Auch hatte sie mit ihm gesprochen, und diese Worte würde er nie vergessen.

Sie mußte ihren eigenen Weg gehen. Sie hatte eine neue Aufgabe übernommen. Wahrscheinlich zusammen mit Angela. Sie und der Vampirengel waren Partnerinnen geworden.

Eine neue Aufgabe.

Diese drei Worte gingen ihm nicht aus dem Kopf. Einerseits fühlte er sich ruhiger, andererseits fürchtete er sich vor der Zukunft.

In was war Dagmar da hineingezogen worden?

Er konnte es nicht einmal erraten. Aber es hatte auch mit den Blutsaugern zu tun und mit den Psychonauten möglicherweise.

Harry Stahl war hellwach. Kein Gedanke mehr an Schlaf. Er stand auf und ging zum Fenster. Trotz seines Wachseins fiel es ihm schwer, normal zu gehen. Bei jedem Schritt schwankte er leicht, und er fluchte über sich selbst.

Das Fenster stand weit offen. Der Wind war in seiner Nähe kälter. Er spielte auch mit den Gardinen und wehte sei ihm wie blasse Leichentücher entgegen.

Harry warf einen Blick in den Himmel. Wolken bildeten eine nicht ganz kompakte Masse. Es gab Lücken im dunklen Grau. Durch sie blinzelte das Licht der Gestirne, wenn man genauer hinschaute.

Mehr war nicht zu sehen. Kein Vampirengel, der mit seiner Beute durch die Luft schwebte. Alles war wieder völlig normal geworden. Und dennoch war das Normale für Harry Stahl unnormal geworden.

Er schloß das Fenster und zog sich zurück. Diesmal legte er sich nicht wieder hin. Er schaltete das Licht einer Nachttischlampe ein und ging ins Bad.

Im Spiegel sah er sich. Er wirkte abgekämpft, übermüdet, mit Ringen unter den Augen.

Er trank Wasser. Wusch sein Gesicht. Der Kopf kam ihm vor wie zugedröhnt, und er gestand sich ein, daß es in seinem Zustand kaum möglich war, Jagd auf einen blutgierigen Vampir zu machen.

Zwar hatte Dagmar ihm erklärt, daß er sich keine Sorgen zu machen brauchte, aber Harry zählte zu den Menschen, die nicht so schnell aufgaben. Er würde sich nicht daran halten, nein, auf keinen Fall.

Mit diesem Gedanken verließ er das Bad und setzte sich auf die Bettkante. Der große Streß war vorbei. Die Natur verlangte ihr Recht, und Harry spürte, wie ihn wieder die große Müdigkeit überkam. Er würde und er mußte noch schlafen, aber er dachte auch an den vor ihm liegenden Fall und daran, daß er nicht aufgeben wollte.

Allein war es schwer, Angela und auch Dagmar zu finden. Aber es gab Freunde und Helfer.

Zwar nicht in Deutschland, doch in England. Da würden sich ein John Sinclair und ein Suko sicherlich für einen Vampirengel interessieren…

***

Sie flogen über Köln!

Dagmar Hansen hatte aufgehört, sich Gedanken zu machen. Sie stellte auch keine Fragen mehr.

Dreimal hatte sie es versucht und war auf später vertröstet worden. Jetzt war sie sicher, daß dieses Später allmählich näherrückte, sie mußte nur auf den günstigsten Zeitpunkt warten.

Angela hielt sie mit einem Griff fest, der ein Abrutschen verhinderte. Dagmar konnte sich entspannen und nach unten schauen, wo sich der Rhein wie eine breite Schlange grau und leicht schimmernd durch das Flußbett wand.

In der Stadt war es noch still. Der morgendliche Verkehr ließ auf sich warten, aber Autos waren schon unterwegs. Das Licht ihrer Scheinwerfer huschte durch das Dunkel wie helle Geister, die sich schnell entfernten.

Wo Angela mit ihr hinfliegen würde, wußte Dagmar nicht. Auch darüber hatte sie sich nicht ausgelassen, aber sie bewegten sich in südliche Richtung.

Brücken überspannten das Wasser wie in die Dunkelheit hineingestellte Stege. Um die Pfosten herum gurgelte die Flut, und dort hatte das Wasser helle, wirbelnde Schaumkronen bekommen.

Dagmar war froh, daß es so gelaufen war. Sie dachte auch jetzt noch an das zurück, was auf dem Friedhof geschehen war. Es hatte sie urplötzlich erwischt. Mit der vollen Kraft der Psychonauten.

Ihr Leben war auf einmal vorbei gewesen. Schluß, aus, Ende. Bis sie dann wieder erwacht war und festgestellt hatte, daß sie noch normal lebte und kein Opfer des Vampirengels geworden war.

Das sollte sie auch nicht werden; über den Grund allerdings hatte sich Angela ausgeschwiegen. Sie war nur davon überzeugt gewesen, die richtige Verbündete gefunden zu haben.

Verbündete - möglicherweise. Doch gegen wen? Gegen wen sollten sich die beiden verbünden?

So viele Fragen, und so wenige Antworten. Aber Dagmar hoffte, daß es sich ändern würde.

Sie war so mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt gewesen, daß sie nicht mitbekommen hatte, wie nahe sie schon dem Wasser gekommen waren. Sie schwebten jetzt über dem Rhein, und an Dagmars Ohren drang das Klatschen der Wellen, als wäre das Wasser dabei, ihnen Beifall zu zollen.

Nein, auf dem Wasser landeten sie nicht. Und auch nicht auf der Brücke, die vor ihnen auftauchte.

Die gigantisch wirkende Konstruktion überspannte den Fluß im Süden der Stadt. Neben dem Wasser führte eine Straße entlang, und durch das dunkle Grau schimmerten auch die Gleise einer Bahn.

Sie flogen über den Fluß hinweg und näherten sich dem Ufer. An ihm lagen Schiffe festgetäut, die tagsüber als Restaurants benutzt werden konnten.

Ein Schatten tat sich vor ihnen auf. Es war die Umgebung unter der mächtigen Brücke, die in tiefer Dunkelheit versteckt lag. Und es war zugleich ihr Ziel.

Sie glitten in das Dunkel hinein. Vorbei an hohen Abfallbehältern, in die die Menschen ihren Müll warfen. Alles sorgfältig getrennt. Kein Glas und auch kein Papier zusammen.

Der nackte Vampirengel rutschte über den Boden. Er lief noch einige Schritte in das finstere Grau unter der Brücke hinein und blieb dann stehen.

Dagmar Hansen hatte ihre Beine ausgestreckt und Kontakt mit dem Erdboden gefunden. Sie blieb nicht lange stehen und drehte sich um. »Wohin jetzt?«

Angela bewegte ihre rechte Hand. Sie deutete auf die Container. »Dort ist es ruhig.«

»Was hast du vor?«

»Ich möchte mich anziehen.«

»Einverstanden.« Nicht grundlos hatte Dagmar ihre Reisetasche aus dem Zimmer geholt. Sie folgte der nackten Frau, die hinter den Behältern und an einer starken Wand wartete.

Sie hatte sich schon umgeschaut und nichts Verdächtiges gesehen. Im Sommer schliefen oft genug die Stromer unter der Brücke, doch um diese Jahreszeit war es zu kalt. Da hätten sie sich nur Krankheiten oder den Tod geholt.

Dagmar Hansen stellte die Reisetasche ab. Obwohl auch sie nicht zu den »normalen« Menschen zählte, kam ihr die andere Psychonautin doch haushoch überlegen vor. Sie wußte genau, was sie wollte, sie hatte ein Ziel, aber sie kam nicht allein zurecht, und deshalb hatte sie sich Hilfe geholt.

Nicht weit entfernt führte die normale Uferstraße vorbei. Sie war recht breit, um diese Zeit noch nicht viel befahren. Ebenso wie die Fahrbahn über ihnen auf der Brücke. Wenn sie jedoch von einem Fahrzeug passiert wurden, hörten sie das Geräusch überdeutlich. Da mußten sie sogar laut sprechen, um sich zu verständigen.

Die Flügel hatte Angela zusammengelegt. Noch immer dachte Dagmar darüber nach. Noch nie zuvor hatte sie eine Psychonautin erlebt, die zwar aussah wie ein Engel, doch das genaue Gegenteil davon war. Sie bückte sich und zog den Reißverschluß der Tasche auf. »Bitte, Angela, du kannst dich bedienen.«

»Danke.«

Der Slip paßte. Der Pullover ebenfalls. Die Hose war etwas zu weit, doch das ließ sich mit einem Gürtel richten.

Dagmar Hansen schaute zu, wie Angela sich anzog und konnte es noch immer nicht fassen, was sie hier erlebte. Diese Nachtstunden waren für sie wie ein rasanter Traum gewesen, aber sie wußte auch, daß dieser Traum der Wirklichkeit gehörte.

Eine zweite Jacke stand Angela nicht zur Verfügung. Sie mußte sich mit der hellgrauen Strickjacke begnügen, die ebenfalls wärmte, obwohl sie das nicht brauchte.

Sie war ein Vampir. Das hielt sich Dagmar immer vor Augen. Zugleich gehörte sie auch zu den Psychonauten. Wie das zusammenpassen sollte, daran hatte Dagmar schon schwer zu knacken. Die Überlegungen führten zu keinem klaren Ergebnis.

Angela strich durch ihre Haare und nickte Dagmar lächelnd zu. »Das war wichtig«, sagte sie. »Ich möchte ja nicht auffallen.«

»Kann ich mir denken. Aber auch für mich sind einige Dinge wichtig, Angela.«

»Ich weiß.«

»Nur du kannst mich aufklären.«

Der Vampirengel hielt seinen Mund geschlossen. »Es ist auch nicht einfach«, sagte sie nach einer Weile des Nachdenkens und lehnte sich gegen die Wand, »und ich will damit nicht zurechtkommen.«

»Meinst du dein Schicksal damit?«

»Ja.«

Dagmar nickte. »Es ist mehr als außergewöhnlich, das weiß ich schon. Aber ich weiß nicht, wie ich dir helfen soll.«

»Ich brauche eine Verbündete. Ich habe sie in dir gefunden. Ich habe mit dir Kontakt aufgenommen, und du bist gekommen, so einfach ist das für mich.«

»Ja, ich kam zu einer Psychonautin, die zugleich eine Blutsaugerin ist. Es tut mir leid, doch es fällt mir sehr schwer, das zu begreifen. Das muß ich dir sagen.«

»Ich sehe ein, daß ich dich überfordert habe, doch ich werde dir eine Erklärung geben.«

»Das hoffe ich auch. Wer hat dich zum Vampir gemacht?«

»Ich geriet in die Falle einer Gestalt, die sehr düster aussieht«, flüsterte Angela. »Auf der bleichen Stirn aber leuchtete ein blutrotes D. Ein bestimmter Buchstabe, der für ihn so etwas wie ein Kennzeichen sein muß.«

Noch während der Worte hatte Dagmar für einen Moment die Augen geschlossen. Sie wußte Bescheid, und eigentlich hätte sie es sich auch denken können.

»Dracula II.«

»Du kennst ihn?«

»Ja, ich kenne ihn. Er ist mächtig. Er hat eine eigene Vampirwelt aufgebaut, und er will auch die Macht auf der Erde an sich reißen. Er ist eine große Gefahr. Ich kann mir gut vorstellen, daß es dir nicht gelungen ist, dich gegen ihn zu wehren.«

»Ich habe, es auch nicht geschafft.«

»Wie bist du in seine Fänge geraten?«

»Er kam plötzlich zu mir. Er hat mich besucht. Er wußte von meinem Erbe, und dann hat er mir den Todeskuß gegeben. Er saugte mir das Blut aus, um mich zu seiner Braut zu machen. Es war mehr als grauenvoll für mich, denn ich verhielt mich nicht so wie ein normaler Mensch, der zu einem Vampir wird.«

»Kannst du das genauer erklären?«

»Ja, kann ich. Der Durst nach Blut hält sich bei mir in Grenzen. Ich brauche nicht viel, ich kann auch Tierblut trinken und auch Blut aus der Konserve. Ich bin keine echte Untote, und ich möchte auch keine werden. Ich habe die Zähne bekommen, ich will sie wieder loswerden und nicht seine Pläne erfüllen.«

»Weißt du mehr über sie?«

»Ja, ich sollte die Basis sein. Die erste Psychonautin, die zu einem Vampir geworden ist. Dabei sollte es nicht bleiben. Er rechnete damit, daß ich mich benehmen würde wie alle anderen Vampire auch und durch die Bisse weitere Keime lege. Er hat sich verrechnet. Ich tat es nicht. Ich lebte mit dem Blut, aber ich war nicht in der Lage, die Menschen zu beißen. Trotz meiner Zähne.«

Für Dagmar Hansen hörte es sich gut an, vorausgesetzt, Angela log sie nicht an. »Du hast aber versucht, weitere von uns zu finden, oder nicht?«

»Ja, das habe ich.«

»Und?«

»Du bist bisher die einzige.«

Das erstaunte Dagmar. »Oh, damit habe ich nicht gerechnet. Was ist mit den anderen gewesen? Ich weiß, daß es noch mehr von uns gibt, aber…«

»Bleibe beim aber. Ich fand sie nicht. Nur mit dir bekam ich plötzlich Kontakt.«

»Das habe ich gemerkt.« Sie lächelte Angela ins Gesicht. »Obwohl wir uns jetzt etwas besser kennen, bist du auch weiterhin ein Rätsel. Daß du eine Psychonautin bist, ist okay, aber du bist nicht nur das, denn ich bezeichne dich auch als Vampirengel. Und ich bin zusammen mit meinem Freund auf den Friedhof gekommen, um dich zu pfählen.«

»Das weiß ich.«

»Schön«, sagte Dagmar ganz ruhig. »Dann bist du dreierlei in einer Person. Ich sehe dich als Psychonautin, als Blutsaugerin und zugleich als Engel. Genau das begreife ich nicht. Wenn ich die Psychonautin und Blutsaugerin einmal weglasse, bleibt der Engel übrig. Ich weiß sogar recht gut über Engel Bescheid, nur konnte ich mir bisher nicht vorstellen, daß aus einem Engel ein Vampir werden kann. Das ist mir einfach ein Stück zu hoch, muß ich dir ehrlich sagen.«

»Engel«, wiederholte Angela und lächelte vor sich hin. »Ich weiß nicht, ob ich ein Engel bin. Oder denkst du an meine Flügel?«

»Auch.«

»Ich habe sie eben.«

Dagmar schüttelte den Kopf. »Kann man so ohne weiteres Flügel bekommen?« Ihre Stimme klang spöttisch. »Das glaube ich nicht. Nein, das kann ich nicht begreifen.«

»Wir sehen nicht alle gleich aus«, gab Angela zu bedenken. »Was weißt du denn alles von uns?«

»Wenn ich mir das Gehörte durch den Kopf gehen lasse, eigentlich zu wenig.«

»Das stimmt.«

»Du willst mir also nicht sagen, weshalb dir Flügel gewachsen sind und mir nicht?«

»Später. Nimm es so hin.«

Dagmar wußte, daß es nichts brachte, wenn sie weitere Fragen stellte. Sie fand sich damit ab und nickte ihrer neuen Freundin zu. »Es ist alles klar«, sagte sie, »und wie es aussieht, werden wir beide wohl zusammenbleiben, sonst hättest du mich nicht zu dir geholt. Oder hast du mich nur in etwa über dich aufklären wollen?«

»Nein, das war nicht meine Absicht. Ich wollte schon, daß du auch weiterhin auf meiner Seite stehst.«

»Es wird sich wohl nicht vermeiden lassen, denke ich.«

»So ist es.«

»Und was hast du vor? Ich nehme an, daß du bereits einen Plan geschmiedet hast.«

»In der Tat.«

»Ich höre.«

»Es geht mir um den, der mich in diese Lage hineingebracht hat. Ich weiß nicht mehr, wer ich bin.«

Sie zischte die Worte jetzt hervor. »Ich kenne mich selbst nicht mehr aus. Ich bin kein Mensch, ich bin kein Monster, ich schwebe irgendwo dazwischen. Ist dir nun klar, wie ich zu leiden habe?«

»Ja, ich kann mir das vorstellen. Nur möchte ich gern wissen, wie du es ändern willst und wie ich dir dabei helfen kann.«

Angela streckte einen Finger aus und wies auf Dagmars Brust. »Das kann ich dir genau sagen. Ich möchte, daß wir beide diese Gestalt mit dem blutigen D auf der Stirn finden und zur Rechenschaft ziehen. Das ist alles.«

Dagmar Hansen hatte es zwar nicht die Sprache verschlagen, doch sie war geschockt. So dauerte es eine Weile, bis sie sich gefangen und die richtigen Worte gefunden hatte. »Weißt du eigentlich, was du dir da vorgenommen hast?«

»Ich glaube schon.«

Dagmar schüttelte den Kopf, bevor sie widersprach. »Nein, das weißt du eben nicht. Dieser Vampir mit dem D auf der Stirn heißt Will Mallmann. Er hat einmal zu uns gehört, da aber ist er noch Mensch gewesen. Nun steht er auf der anderen Seite, und er ist der mächtigste Vampir, den ich kenne. Er sieht sich als den direkten Nachfolger des Blutgrafen Dracula an, und er ist nicht weniger brutal und gefährlich als diese historische Gestalt. Er ist sogar auf der einen Seite unbesiegbar, weil er sich im Besitz des Blutsteins befindet. Ihn zu vernichten und in sein Reich einzudringen, ist so gut wie unmöglich.«

»Ich habe es mir aber vorgenommen!«

»Das hörte ich. Doch ich glaube nicht, daß du es schaffen kannst. Auch nicht mit meiner Hilfe.«

Das waren Worte, die Angela überhaupt nicht gefallen hatten. Sie preßte die Lippen hart zusammen, und ihr Gesicht nahm einen starren und feindlichen Ausdruck an. »Heißt es, daß du mich im Stich lassen willst?«

»Nein, nicht direkt. Ich wollte dich nur warnen. Außerdem hast du Helfer.«

»Ach ja. Wen denn?«

»Diese dunklen Gestalten, die ich auf dem Friedhof gesehen habe. Sie scheinen auf deiner Seite zu stehen. Ich sah sie, als du mich angehoben hast. Kurz nachdem wir uns erhoben.«

»Ja, es sind meine Freunde.«

»Bitte, dann brauchst du mich nicht.«

»Doch, ich will dich, denn du bist so wie ich, und die anderen sind es nicht.«

»Wer sind sie dann?«

»People of Sin. Sie sind Schwarze. Sie lieben die Sünde. Sie sind eine Band, eine Gruppe. Sie treten in Clubs und Discos auf und sind in der Szene gut bekannt.«

»Also nur Sänger.«

»Auch Beschützer.«

»Dann sollten sie reichen.«

Angela blieb hart. »Für mich nicht!« erklärte sie. »Ich will, daß du an meiner Seite bleibst und daß wir gemeinsam diesen Dracula II stellen. Ich habe in dir die richtige Person gefunden, denn ich weiß, daß du gut informiert bist.«

»Angenommen, ich helfe dir. Wo sollten wir mit der Suche anfangen?«

»Hast du nicht von einer Vampirwelt gesprochen?«

»Ja, das stimmt alles. Nur wirst du kaum in sie hineinkommen, wenn es Dracula II nicht will. Er bestimmt, wer sie betreten darf, um sie nie wieder zu verlassen.«

Angela gab nicht auf. »Vertraue auf meine Macht«, flüsterte sie. »Vertraue darauf, daß er es nicht geschafft hat, mich zu einem echten Vampir zu machen. Ich weiß, daß ich hin und wieder Blut brauche, und ich bin auch auf der Suche nach einem Ersatzstoff, aber ich falle keine Menschen an und kann mich auch im Tageslicht bewegen. Zwar fühle ich mich dabei müder als in der Nacht, doch es ist für mich kein Handicap. Zusammen können wir es meistern. Und ich habe auch nicht nur dich als Helferin ausgesucht, sondern habe schon meine Fühler in andere Richtungen hin ausgestreckt.«

»Keine Psychonauten?«

»Nein.«

»Wer dann?«

»Normale Menschen, die einen guten Draht zu Vampiren haben. Die sich dafür interessieren und die ich sicherlich auf meine Seite ziehen kann.«

»Wo willst du sie herholen?«

»Nicht hier. In London!«

Dagmar sagte nichts. Plötzlich stand sie da, ohne sich zu bewegen. Sie hoffte nur, daß Angela nichts merkte, denn ihre Gedanken drehte sich um John Sinclair und seine Freunde, die in London lebten.

Aber Angela war trotzdem mißtrauisch geworden. »Hat dich meine Antwort so schockiert?« fragte sie.

»Nein, nicht direkt.«

»Keine Ausflüchte. Ich habe es dir angesehen.«

»Moment, Angela, du kannst nicht in meinen Kopf hineinsehen. Ja, ich erschrak, als ich London hörte, denn das hat einen bestimmten Grund.«

»Sag ihn mir. Ich habe für alles Verständnis.«

»Wie du weißt, bin ich nicht allein auf den Friedhof gekommen.«

»Ja, das stimmt. Du hattest einen Freund dabei. Ich gab dir sogar Gelegenheit, dich von ihm zu verabschieden. Wenn alles vorbei ist, kannst du wieder zu ihm zurückkehren.«

»So läuft es nicht.«

»Wie dann?«

»Ich will ihn bei mir haben, verstehst du? Ich will nicht allein losziehen.«

Der Vampirengel breitete die Arme aus, als wollte er eine Startposition einnehmen, um wegfliegen zu können. »Das kommt nicht in Frage. Nein, du wirst ihn nicht mitnehmen. Du wirst bei mir bleiben. Wir sind zu zweit, und es muß reichen.«

»Kannst du über andere bestimmen, Angela?«

»In diesem Fall schon!«

Daß sich die Lage zugespritzt hatte, war Dagmar Hansen klar. Aber sie dachte nicht daran, auch nur einen Schritt zurückzugehen. »Entweder stelle ich die Bedingungen oder du wirst deinen Kampf allein durchziehen müssen.«

Wieder streckte Angela ihre Hand aus. »Ich warne dich, Schwester, treibe es nicht zu toll. Ich habe mir etwas vorgenommen, und dabei bleibe ich auch.«

»Dann ohne mich!«

Angela war nicht mehr zu halten. Ohne Vorwarnung stieß sie sich ab. Sie mußte springen, fliegen konnte sie nicht, denn der Pullover verdeckte ihre Flügel.

Dagmar Hansen sah einen langgestreckten Körper auf sich zukommen. Vorgestreckte Arme, zu Krallen geformte Hände. Erst jetzt fiel ihr auf, wie lang die Nägel waren. Zwischen den Armen sah sie Angelas Gesicht, das zu einer Fratze verzogen war und sich in nichts von der einer echten Blutsaugerin unterschied.

Ob sie alles vergessen hatte, wußte Dagmar nicht. Sie stellte sich jedoch darauf ein, mit einer normalen Vampirin zu kämpfen…

***

Fast hätte Angela es geschafft, sie zu Boden zu reißen. Im letzten Augenblick war Dagmar nach hinten gesprungen. Viel Platz war nicht vorhanden. Mit dem Rücken prallte sie gegen die Seitenwand eines Containers. Sie war so weit weg, daß ihr Angela nichts anhaben konnte. Die Hände griffen nicht mehr. Sie rutschten an ihrer Kleidung entlang und konnten auch nicht mehr nachfassen.

Angela stolperte nach vorn. Sie wußte nicht, daß Dagmar Hansen eine Kampfausbildung hinter sich hatte, das gehörte zu ihrem Job, und der blitzschnell geführte Schlag mit der Handkante erwischte Angelas Nacken.

Sie brach zusammen, fiel dabei auf ihr Gesicht und blieb liegen, ohne auch nur den kleinen Fingen zu rühren.

Dagmar atmete auf. Sie hatte es nicht so weit kommen lassen wollen, aber Angela hatte ihr durch ihr Verhalten keine andere Wahl gelassen.

Bewegungslos lag der Körper vor ihr. Dagmar blickte auf ihre Handkante. Sie zeigte nicht die Hornhaut wie die bei einem Kampfsportler, der regelmäßig trainierte, und deshalb wunderte sie sich, daß sie es mit einem Hieb geschafft hatte, den Vampirengel auszuschalten.

Das war eigentlich nicht möglich.

Die Erkenntnis kam ihr zu spät. Da war sie schon auf den Trick der anderen hereingefallen.

Zwei Hände griffen nach ihren Fußgelenken. Der harte Ruck riß Dagmar von den Beinen. Sie fiel nach hinten, und diesmal gongte es in ihr auf, als sie mit dem Hinterkopf gegen die Containerseite stieß. Durch ihren Kopf wühlten sich die Schmerzen wie schnelle Messerstiche, und sie hörte auch das harte Lachen des Vampirengels, während sie langsam zusammensackte und vor dem Container hockenblieb.

Die Schatten der Bewußtlosigkeit packten sie nicht. Aber Dagmar war schon angeschlagen. Ihr fehlten die Fitneß und der Überblick für einen weiteren Kampf.

Blei lag in den Knochen. Die Sehkraft war vorhanden, aber verringert. Sie stellte fest, daß sich vor ihr die andere Psychonautin bewegte und dann aus ihrem Blickfeld verschwand.

Es wäre eine gute Chance gewesen, aber mit nur halben Kräften schaffte sie es nicht einmal, sofort wieder auf die Beine zu gelangen.

In ihrer Nähe klirrte etwas. Zugleich war dieser Laut eingepackt in eine platzendes Geräusch, was für Dagmar Hansen alles andere als ein gutes Omen war.

Es drängte sie, endlich aufzustehen. Nur war es so verflucht schwer, gegen die Schwäche des eigenen Körpers anzugehen. Sie kam zwar hoch, aber noch nicht auf die Beine. Der Aufprall gegen den Container war verdammt hart gewesen.

Sie schaffte es trotzdem. Dagmar gab nicht so leicht auf. Sie gehörte zu den Menschen, die sich durchwühlten. Sie kämpfte und benutzte den Container als Stütze. Außerdem wußte sie genau, daß Angela nicht verschwunden war. Die würde zurückkehren. Es ging hier allein um sie und nicht um Harry Stahl. Er sollte aus dem Spiel bleiben, einzig und allein Dagmar zählte.

Sie stand wieder.

Im gleichen Augenblick erschien Angela. Es war auch der Moment, als Dagmar daran dachte, die normale Dienstwaffe zu ziehen. Sie trug sie nicht in einer Schulterhalfter, sondern am Rücken, eingehakt in den Gürtel. Die Waffe steckte in einer Pistolentasche mit verschlossener Klappe.

Es war keine Zeit mehr, an sie heranzukommen. Sie wollte auch nicht über ihren Fehler nachdenken, denn Angela stand vor ihr. Dagmar wußte jetzt auch, weshalb sie das Klirren gehört hatte.

Der Vampirengel hatte eine der herumliegenden Flaschen aufgenommen und zerschlagen. Der Form nach mußte es eine Weinflasche sein. Den Hals hielt sie mit der rechten Hand fest. Der gezackte Unterrand wies dabei auf Dagmar. Der Vampirengel hatte aus der Flasche eine gefährliche Waffe gemacht.

Die Beleuchtung unter der Brücke war schlecht. Trotzdem sah Dagmar das gefährliche Stück Glas.

Jede einzelne Zacke konnte sie erkennen, und sie sah auch das Lächeln in Angelas Gesicht, das so gar nichts Nettes mehr an sich hatte. Es sah bösartig aus. Zudem hatte sie die Augen verengt.

»Schwester, warum stellst du dich so an? Du weiß doch, daß wir zusammengehören. Ich habe dich für vernünftiger gehalten.«

Dagmar Hansen gab keine Antwort. Es war nicht still. Sie hörten die Geräusche der über die Brücke hinwegfahrenden Wagen. Auch auf der Uferstraße neben dem Rhein bewegten sich Fahrzeuge in beide Richtungen. Keiner der Fahrer kam auf die Idee, unter der Brücke anzuhalten und zu den Containern zu gehen.

Angela grinste. Dieses böse Lächeln ließ die beiden Vampirzähne frei. Sie hatte sich Dagmar gegenüber als harmlos ausgegeben, doch daran konnte die Frau nicht mehr glauben. Angela wußte genau, was sie wollte. Der Weg war vorgezeichnet, alles andere würde sie zum Ziel hin zur Seite räumen.

Dagmar ging es wieder besser. Das dumpfe Gefühl war aus ihrem Kopf verschwunden, und sie würde auch nicht kampflos aufgeben, das stand fest.

Angela hatte ihren Spaß. Sie hob den Flaschenrest an und brachte das gezackte Ende in die Nähe ihres Mundes, als wollte sie mit einem Lippenstift darüber hinwegstreichen. Ihre Zunge schnellte vor und fuhr wie liebkosend über die gezackten Scherben hinweg. An der Zunge erschien sogar Blut. Kleine Tropfen, die wie dunkle Augen aussahen und von Angela geschluckt wurden.

»Schön, nicht?« fragte sie, bevor sie noch einmal schnitt und nachleckte. »Soll ich das bei dir auch machen, Schwester? Bist du bereit, dein eigenes Blut zu trinken?«

»Verschwinde!«

»Nein! Es geht weiter. Ich habe dich auf den Friedhof gelockt. Ich habe deinen Freund nicht einmal getötet, obwohl ich es hätte tun können. Jetzt will ich auch ans Ziel gelangen, und du wirst mich dabei begleiten, Dagmar. Es hat keinen Sinn, wenn du versuchst, das dritte Auge entstehen zu lassen. Denk immer daran, daß ich es auch besitze. Wir sind uns gleich, keine ist stärker, keine ist schwächer. Aber ich habe mir eine Waffe geholt.«

Genau das bewies sie in der nächsten Sekunde. Bevor Dagmar etwas unternehmen konnte, sprang Angela auf sie zu. Dabei riß sie den Arm in die Höhe, und plötzlich tauchte das gezackte Flaschnende dicht vor Dagmars Gesicht auf. Sie war nicht einmal in der Lage gewesen, ihre Arme hochzureißen, weil alles zu schnell ging. Der Körper prallte gegen sie und sein Gewicht drückte Dagmar Hansen wieder gegen den Container.

Und sie spürte das Glas!

Der gezackte Rand berührte ihren Hals. An verschiedenen Stellen drückten die Spitzen gegen das Fleisch, und auch das Gesicht der Blonden war nicht mehr weit von Dagmars entfernt. Die untere Hälfte bestand nur aus Mund, der weit aufgerissen war. Die Zähne brauchten nur mehr zuzuhacken, und Dagmar spürte sie einen Moment später an ihrer linken Halsseite, während der gezackte Rand der Flasche gegen die andere Seite drückte.

Angela biß nicht. Sie stieß auch nicht zu. Sie flüsterte ihr statt dessen Worte zu. »Ich könnte dich auf zwei verschiedene Arten vernichten. Ich könnte auch vergessen, daß ich deine Schwester bin, aber ich will es nicht, Schwester, denn ich gebe dir eine allerletzte Chance. Hast du verstanden?«

»Welche?«

»Ich will, daß wir beide so schnell wie möglich nach London eilen. Nur wir allein, ohne deinen Freund. Er kann hier in Köln blieben und auch leben. Ich will sein Blut nicht. Solltest du dich aber weigern, wird alles anders werden. Dann werde ich zuerst dein Blut trinken, und anschließend hole ich mir deinen Freund.«

»Alles okay!« flüsterte Dagmar.

»Sehr gut!«

»Aber warum willst du mich?«

Angela kicherte und bewegte sich dabei nicht. Jedenfalls blieben ihre beiden Zähne an der gleichen Stelle. »Sind wir nicht Schwestern, Dagmar? Sind wir uns nicht gleich? Deshalb will ich dich. Es gibt nicht viele von uns, und ich sage dir, daß es besser ist, wenn wir uns alle kennenlernen. Wir sind anders, wir können eine Macht bilden, gegen die die meisten nicht ankommen. Hättest du daran keinen Spaß, Dagmar? Wäre das nicht die bessere Zukunft?«

»Ich weiß es nicht.«

»Doch, das ist sie. Ich kenne mich aus, meine Liebe. In London sieht alles anders aus.«

»Und wo willst du dort hin?«

»In die Subkultur, wo etwas Neues geboren wird. Wo das Blut schon jetzt langsam köchelt. Ich aber will es zum Kochen bringen. Ich weiß, daß es viele Menschen gibt, die plötzlich anfangen, die Vampire zu lieben, und das muß auch so sein. Es gibt Vampirfeste. Es gibt Feiern. Die Menschen beginnen, die Blutsauger zu lieben. Der Trend hat sich gedreht, denn viele wollen so sein wie sie. Und wir werden bei ihnen als Ehrengäste erscheinen. Wir beide sind keine Geschichte, wir sind kein Kino, wir sind einfach da und werden ihnen zeigen, wozu wir fähig sind. Das will ich und nichts anders.«

»Die Macht, wie?«

»Ja. Vampir und Psychonautin. Kann es noch etwas Stärkeres geben, Dagmar?«

»Ja, das gibt es!«

»Entscheide dich!« Sie blieb an Dagmars Hals. »Du mußt dich endlich entscheiden. Ich kann dir auch das untere Flaschenstück in den Hals rammen und…«

»Wo willst du hin in London?«

»Da wo sie die Feste feiern. Heute schon. Heute abend. Heute ist Freitag. Am Wochenende kommen sie zusammen. Da setzen sie die Trends, verstehst du?«

»Nein, aber ich werde tun, was du willst.«

»Ach ja?«

»Ja!«

Angela war noch skeptisch. »Versprochen, Dagmar?«

»Ich verspreche es!«

Dagmar Hansen wartete darauf, daß sich ihre seltsame Schwester zurückzog und hoffte, daß sie zufriedengestellt war. Noch berührte das Glas ihren Hals. An verschiedenen Stellen hatte es auch kleine Wunden hinterlassen, aus denen die roten Tropfen quollen. Wenn Angela zu den echten Vampiren zählte, dann brauchte sie Blut, und Dagmar war gespannt, wann sie es trinken würde.

»Laß mich los!«

»Ja, natürlich!«

Plötzlich war sie frei. Jetzt stand Angela einen Schritt vor ihr, bedrohte sie aber noch immer mit der Waffe. Sie bewegte das kurze Stück Flasche hin und her, weil sie damit rechnete, daß Dagmar Hansen sie angreifen würde.

Das tat sie nicht. Sie lächelte.

»Was hast du?« Angela gefiel dieses Lächeln nicht.

»Ich habe dir ja versprochen, dich zu begleiten, aber ich weiß nicht genug über dich! Wir sind gleich. Ja, wir gehören zu den Psychonauten, das stimmt. Aber zugleich siehst du dich als Vampirengel an, und da komme ich nicht mit. Wie kannst du ein Engel sein und zugleich ein Vampir?«

»Es ist eben mein Schicksal.«

»Von einem Schicksal kann man nur sprechen, wenn man ausgestoßen wurde. Hat man das mit dir getan? Wurdest du ausgestoßen? Wollte man dich nicht mehr in unserem Kreis haben? Du kannst es ruhig sagen.«

Angela schüttelte den Kopf. »Nein, Schwester, da kannst du sagen, was du willst. Ich werde dir darauf keine Antwort geben. Zumindest nicht jetzt. Vielleicht später, aber das kommt einzig und allein auf dich an und wie du dich benimmst.«

»Dann laß uns gehen!«

»Sehr gut.«

»Es dauert seine Zeit, bis wir in London sind!«

»Nicht für uns, Dagmar. Du vergißt, wer ich bin.«

»Ja, du hast recht!« Dagmar löste sich von ihrem Platz, denn sie hatte gesehen, wie Angela den Flaschenrest sinken ließ und schließlich wegwarf. Der Rest zersplitterte auf dem Boden. Jetzt war sie waffenlos.

Dagmar atmete durch. Noch immer überlegte sie, weshalb diese Person nicht zugebissen hatte. Die Chance wäre da gewesen, aber sie schien andere Pläne zu haben. Und sie war nicht ohne Schutz.

Irgendwo gab es noch ihre Helfer, die People of Sin. Die durfte Dagmar auch nicht vergessen.

Sie war gespannt auf London, trotz allem, was passiert war. Aber sie wollte sich den Weg nicht von der anderen diktieren lassen, sondern selbst die Dinge in die Hand nehmen.

Noch immer war ihr nicht klar, ob diese Person nun eine echte Blutsaugerin war oder nicht. Sie hatte ihre Zunge verletzte, das eigene Blut geleckt und getrunken, ohne daß auf ihrer Zunge eine Wunde zurückgeblieben war. Auf der anderen Seite war die Gier nicht so groß, als daß sie alles darüber vergessen hätte. Irgendwas lief hier anders als bei normalen Blutsaugern. Angela konnte ein Zwitter sein.

»Worüber denkst du nach?« flüsterte Angela. Daß Dagmar so ruhig war, schien ihr nicht zu gefallen.

»Über deine Schützlinge.«

»Sie sind schon weg.«

»Wohin?«

»Auch in London. Alles wird sich dort treffen. Wir bereiten den Blutkult vor. Den Blutkult um Angela. Wir werden demonstrieren, welche Macht wir besitzen, das kann ich dir schwören, und du wirst sehen, daß die Gäste auf unserer Seite sind. Sie beten uns an, wir sind die Götter für sie, und so soll es sein.«

Dagmar Hansen nickte. »Ja, das sehe ich jetzt auch so.« Mit gesenktem Kopf ging sie vor. Aus dem Schatten des Containers trat sie heraus in die graue Szenerie unter der Brücke. Auf der nahen Straße entlang rollten die Fahrzeuge entlang und schoben die hellen Lichtinseln ihrer Scheinwerfer vor sich her.

Sie huschten über den Asphalt, aber sie erhellten den Raum unter der Brücke nicht.

Neben Angela blieb Dagmar stehen. Beide schauten zur Straße hin. »Wie kommen wir weg?«

»Wie sind wir hergekommen?«

»Ja, stimmt, ich vergaß, wer du bist.«

»Eben.«

»Müssen Engel Flügel haben?« fragte Dagmar.

»Nicht immer, ich habe sie.«

»Wo kommst du her?«

Sie kicherte plötzlich wie ein kleines Mädchen. »Engel gibt es nicht nur im Himmel.«

»Das kann ich mir vorstellen. Ich hätte dich dem Himmel auch nicht zugeordnet. Eher der Hölle. Vielleicht gibt es dort auch jemand, der es schafft, einen Menschen in einen Vampir zu verwandeln. Selbst eine Psychonautin.«

»Ich habe vieles gesehen, von dem du nicht einmal etwas ahnst«, erwiderte Angela.

»Das kann sein.«

»Und ich werde es dir zeigen.«

Dagmar nickte. Sie standen noch immer unter der Brücke und waren relativ gut geschützt. Dagmar glaubte auch, daß die Wachsamkeit ihrer Psychonauten-Schwester nachgelassen hatte. Darauf hoffte sie, denn sie wollte sich nicht unter die Kontrolle dieser Person begeben. Die Flügel waren unter dem Pullover verborgen. Sie konnte ihr nicht entkommen, und Dagmar riskierte es zum zweitenmal.

Blitzartig schlug sie zu. Diesmal säbelte die Handkante gezielt durch die Luft. Sie spürte den Widerstand des Nackens, sie sah, wie Angela nach vorn taumelte, aber noch auf den Beinen blieb, und sie schlug noch einmal zu.

Diesmal schaffte sie es.

Als hätte man Angela die Beine weggezogen, so fiel sie um. Sie landete auf der Schulter, drehte sich noch und blieb dann reglos auf dem Rücken liegen.

Dagmar Hansen wollte zunächst nicht glauben, was sie da mit den eigenen Augen sah. Ein Vampir, der sich mit einem Handkantenschlag oder mit zwei Schlägen besiegen ließ, das hatte sie noch nie erlebt. Das war eigentlich nicht drin, zumindest nicht bei einem echten. Ihrer Meinung nach schien Angela nicht echt zu sein. Sie besaß den Keim, ihr waren auch die Zähne gewachsen, aber sie konnte nicht auf eine Stufe mit den anderen Vampiren gestellt werden.

Wer oder was war sie dann? Nur eine Psychonautin, bei der der Biß eines Vampirs nicht fruchtete, weil sie besondere Eigenschaften hatte?

Dagmar kam nicht mehr zurecht. Sie wollte es auch nicht allein durchziehen.

Ihre Hände zitterten, als sie das Handy aus der Tasche holte und die Nummer des Hotels wählte.

»Geh ran!« flüsterte sei. »Heb ab - bitte…«

Ihr Wunsch wurde erhört. Seine müde Stimme klang noch gequält, aber für Dagmar war sie wie ein Fanal der Hoffnung.

»Harry!« rief sie.

»Himmel, Dagmar, wo bist du?« Plötzlich hörte sich seine Stimme ganz anders an…

»Unter der Brücke in Rodenkirchen, das ist…«

»Ich weiß, wo es ist.«

»Komm sofort!«

»Okay, bleib dort stehen!«

Dagmar wußte, daß ihr Freund alles daransetzen würde, um so rasch wie möglich an der Brücke zu sein. Wenn er da war, fühlte sie sich wohler. Dann konnten die Karten wieder neu gemischt werden.

Sicherheitshalber holte sie ihre Waffe hervor und steckte sie in die rechte Tasche ihrer Winterjacke.

Von nun an konnte sie nur warten!

***

Harry Stahl hatte es geschafft, Handschellen aufzutreiben. Sie umspannten die Gelenke der Blutsaugerin, die im Fond des Opels saß, die Augen verdreht hatte und wieder aus ihrer Bewußtlosigkeit erwacht war.

Harry saß neben ihr. Er hatte ihr schon einige Fragen gestellt, doch keine Antworten bekommen.

Nicht nach dem Woher und auch nicht nach dem Wohin. Sie hielt die Lippen zusammengepreßt und machte einen trotzigen Eindruck.

»Was ist mit London?« fragte er noch einmal und preßte ihr jetzt die Mündung seiner Waffe gegen das Kinn. »Ich an deiner Stelle würde reden, denn dieses Magazin ist mit geweihten Silberkugeln geladen. Du solltest wissen, daß sie für einen Vampir tödlich sind.«

Dagmar meldete sich vom Beifahrersitz. »Es soll ein Fest in London geben.«

»Weiß John davon?«

»Keine Ahnung.«

»Wir werden es ihm sagen. Aber wichtiger ist unsere Angela hier. Vampirin, Engel und Psychonautin. Was bist du wirklich? Wo kommst du her?«

»Sie trägt unter anderem das Zeichen der Wiedergeburt«, erklärte Dagmar. »So wie ich. Das dritte Auge, aber ich spüre es im Moment nicht.«

»Sie ist keine echte!« behauptete Harry.

»Doch, das bin ich!«

Beide waren überrascht, als Angela plötzlich sprach, denn damit hatten sie nicht gerechnet. Harry zog sogar seine Waffe zurück.

»Eine echte Psychonautin«, wiederholte er. »Das ist natürlich wunderbar. Dann sind wir genau richtig. Ich weiß, daß Dagmar immer auf der Suche nach ihnen ist, und ich weiß auch, daß die Psychonauten das Rätsel der Welt erfahren wollen. Es soll keine Geheimnisse mehr für sie geben. Das mag im Altertum Geltung gehabt haben, aber nicht mehr heute. Die Welt ist zu vielfältig geworden. Da kann kein Mensch mehr mitkommen, und auch kein Psychonaut.«

»Wir versuchen es.«

»Ja, aber ihr könnt auch zerstören. Ich habe es gesehen. Ich bin selbst mit einer Psychonautin zusammen. Ich weiß, wozu sie fähig ist, Angela. Doch nicht immer. Sie ist auch blockiert. Manchmal kommt sie nicht durch, dann ist das dritte Auge zu schwach, da kann man sich nicht in die anderen Welten hineintragen lassen, da ist es dann nicht mehr möglich, das große Symbol mit auf die Reise zu nehmen. Du weißt genau, wovon ich spreche. Von Pegasus, dem fliegenden Pferd, dem geflügelten Roß. Einem Tier, auf dessen Rücken Flügel wachsen, das Symbol der kreativen Menschen, der Schriftsteller. Es ist nicht einfach, dorthin zu kommen, aber du scheinst es geschafft zu haben. Du bist kein Engel mit Flügeln. Du nennst dich nur so, weil es einfach ist. In Wirklichkeit hat dir die Kraft des dritten Auges die Flügel verliehen, denn du bist in den Dunstkreis der Pegasus-Magie hineingeraten, und so haben sich dir auch die anderen Welten öffnen können, weil du das dritte Auge besitzt. Ich hatte Zeit genug, mir vieles durch den Kopf gehen zu lassen, und ich denke, daß ich damit richtig liege.«

Angela antwortete nicht. Ihr Blick allerdings sagte mehr als tausend Worte. Aber es meldete sich auch Dagmar. Harry hörte ein klatschendes Geräusch, als sie sich gegen die Stirn schlug. »Himmel, daran habe ich nicht gedacht. Ja, es stimmt. Sie hat es weit gebracht. Sie hat durch ihr drittes Auge in Welten schauen können, die uns verborgen geblieben sind. Was hast du gesehen?«

Angela schwieg.

»Wie weit bist du gekommen? Du hast die Macht des Pegasus auf deiner Seite. Die beiden Flügel. Sie sind das Symbol. Sie tragen nicht nur die Gedanken weg, sondern auch dich selbst…«

Angela nickte. »Ja, ich wollte die Macht«, gab sie zu. »Ich habe sie auch erhalten. Aber es war nicht gut, nein, es war nicht gut.« Sie schüttelte den Kopf und schnappte dabei nach Luft. »Ich wollte viel, ich wollte alles. Ich… ich… wollte erkennen, wie die Welt aufgebaut ist. Ich weiß ebensogut wie du, Dagmar, woher wir stammen, und ich hatte nur das eine Ziel, die Geheimnisse der Welt endlich kennenzulernen.«

»Sehr gut. Und weiter?«

»Ich konnte es schaffen.«

Dagmar und Harry lauerten auf die nächste Antwort, doch sie kam nicht.

Angela legte den Kopf zurück, starrte gegen den Wagenhimmel und jammerte leise vor sich hin. Ein wimmernder Vampir, einer der völlig fertig war, der sich nicht wehrte, der keinen Durst auf das Blut der Menschen hatte, so etwas hatten die beiden noch nie erlebt. Das widersprach allen Regeln, die in dieser ungewöhnlichen Welt herrschten. Sie schauten sich an und wußten beide nicht, wie sie weiterkommen sollten.

Dagmar hielt es nicht mehr länger aus. »Was hast du erlebt?« fragte sie.

»Ich… ich… habe mich geirrt.«

»Wieso?«

»Ich wollte es schaffen und die Rätsel lösen. Ich fühlte mich so ungemein stark. Die Kraft des Pegasus steckte in mir, und mir eröffneten sich andere Dimensionen. Aber es waren nicht die, die ich so erwartet habe.«

»Welche dann?«

»Fremde, dunkle, andere Welten oder eine andere Welt, in die es mich hineintrieb. Es war ein Unglück, denn so bin ich in die Gewalt hineingeraten.«

»Nur in die der anderen Welt?« fragte Harry.

»Nein, nicht nur. Ich bin auch in die Gewalt des Herrschers geraten, der dort das Sagen hat und alles unterdrückt. Er gibt die entsprechenden Befehle. Er ist derjenige, der das Grauen beherrscht, und ich bin ihm in die Falle gelaufen.«

Dagmar und Harry schauten sich an. Sie nickten sich zu, weil sie den gleichen Gedanken verfolgten, aber nur Harry sprach ihn leise aus.

»Die Vampirwelt…«

Nicht nur Dagmar hatte das Wort gehört, auch Angela war es nicht entgangen, und sie zuckte zusammen. »Ja!« keuchte sie. »Ja, ja, ja! Die Vampirwelt. Die Welt der Dunkelheit, in der er herrscht. Das ist es. Dorthin bin ich gelangt. Man hat mich hineingeschoben, gedrückt, und ich kam nicht mehr weg!«

»Was hat man dir angetan?« Jetzt klang Mitleid in Dagmars Stimme mit.

»Er hat sich auf mich gestürzt.«

»Dracula II!«

Matt nickte Angela Harry Stahl zu. »Ja, er beherrscht seine Welt. Die Welt der Schatten, der Vampire. Das Gebiet der Dunkelheit, in dem es kein normales Leben mehr gibt und über der nur der alte Blutgeruch schwebt.«

»Dann hat er dein Blut getrunken«, sagte Harry leise.

Angela öffnete die Augen. Ihr Kopf sank wieder nach vorn. Sie zuckte und schwitzte. Die Hände hatte sie zu Fäusten geballt, und sie deutete ein Nicken an. »Ich war sein Opfer«, erklärte sie leise.

»Aber er hat sich gewundert. Ich sah nicht aus wie ein Mensch, und er zwang mich, ihm alles zu sagen.«

»Dann weiß er über die Psychonauten Bescheid?« hakte Dagmar noch einmal nach.

»So ist es, denn ich konnte mich nicht mehr wehren. Es ist alles so anders gewesen. Ich stehe nicht mehr unter dem Schutz des Pegasus, ich bin jetzt wieder ich selbst. Aber ich bin auch kein richtiger Vampir, wie der Herrscher es gern gehabt hätte. Ich bin ein Mensch und ein Vampir, ein Halb-Vampir. Ich fühle mich zu keiner Seite hingezogen. Ich kann mich selbst schneiden, ohne mich zu verletzen. Dagmar hat es gesehen. Ich kann mein eigenes Blut trinken wie andere das Wasser. Ich bin verseucht, aber ich brauche das Blut anderer Menschen trotzdem nicht. Ich weiß auch nicht, ob ich die Vampire hassen soll. Ich habe noch einmal alles eingesetzt, aber jetzt ist es vorbei.«

Das glaubten sie ihr. Sie sah erschöpft aus. Sie sahen die beiden spitzen Zähne, doch sie machten ihnen keine Angst mehr. Selbst Harry hatte die Waffe weggesteckt. Angelas Hände ließ er allerdings gefesselt.

»Hast du deine besondere Kraft für ihn eingesetzt?« fragte Dagmar. »Für Mallmann?«

»Wer ist das?«

»Dracula II.«

»Das habe ich. Er sprach mit mir. Er sah plötzlich eine Chance, die er sich nicht entgehen lassen wollte. Er hatte von mir gehört, daß es uns gibt, und plötzlich eröffneten sich ihm ganz andere Möglichkeiten. Er faßte einen großen Plan. Ich sollte dafür sorgen, daß alle Psychonauten zu Vampiren werden. Bei mir ist der Keim gelegt worden, und ich sollte ihn zu den anderen weitertragen.«

»Und dabei mit mir anfangen, wie?« fragte Dagmar.

»Das wollte er.«

Dagmar nickte. »Ja, ich begreife allmählich. Es wäre alles so wunderbar gewesen. Wir hätten ihn, wenn möglich, in die Geheimnisse der Welt eingeführt. Ob es uns gelungen wäre, steht in den Sternen, aber schon der Versucht zeugte davon, wie weit die Pläne dieses Blutsaugers letztendlich gehen. Psychonauten sollen sich verändern und zu Blutsaugern werden. Wahnsinn ist das.«

»Reg dich nicht auf!« sagte Harry. »Bleib, um Himmels willen, nur ruhig, Dagmar.«

»Ich bin aber eine Psychonautin!«

»Das wissen wir. Ich kann es auch nachfühlen, aber jetzt müssen wir systematisch vorgehen. Mallmann hat etwas vor. Nicht hier, sondern in London. Da will er seine Zeichen setzen. Ich habe von einem Vampirkult erfahren oder einem Blutkult, der Angela gilt. Das hast du mir gesagt. Leider ist es zu wenig. Wir wissen nicht, wo es abläuft, aber die Stadt ist gut.«

»Wegen John und Suko.«

»Die beiden werden sich wundern.«

»Das denke ich auch. Aber wir reisen nach London, das steht fest.« Harry kümmerte sich wieder um Angela. Sie war gegen die Tür gesunken und starrte ins Leere. Nur mühsam verstand sie die Sätze, die Harry ihr zuflüsterte. »Wann ist das geschehen? Wie lange gibt es dich schon als Vampirengel?«

»Ich bin keiner mehr.«

»Gut, dann frage ich anders. Wie lange gibt es dich schon in diesem Zustand?«

»Einige Wochen.«

»Und das Grab auf dem Friedhof hast du dir ausgesucht?«

»Ja. Ich wollte euch hinlocken. Eigentlich nur sie, aber dann bist du mitgekommen.«

»Wir gehören nun mal zusammen. Es ist dein Pech, daß du dich nicht schon früher über uns informiert hast. Aber das wollen wir beiseite lassen. Du bist nicht allein gewesen. Ich habe erst gedacht, von lebenden Leichen angegriffen zu werden. Aber es waren Menschen, die sich People of Sin nannten. Wer sind sie? Woher kennst du sie? Wie bist du an sie herangekommen?«

»Nicht ich bin es!« flüsterte Angela. »Sie haben mich entdeckt. Sie lieben die Friedhöfe. Sie lieben die Sünde. Sie sind Musiker und treffen sich auf alten Friedhöfen, um sich dort ihre Texte und Melodien einfallen zu lassen.«

»Gut, wissen sie von Dracula II?«

»Nein, nur von mir. Ich bin ihre Königin gewesen. Wir haben uns oft auf dem Friedhof getroffen, und sie werden auch in London dabei sein und ihre Songs spielen.«

Harry wollte es genau wissen. »Aber sie sind keine Vampire. Du hast nicht ihr Blut getrunken?«

»Nein. Sie lieben mich auch so. Sie haben mich akzeptiert. Ich war ein lebender Grabstein und für sie so etwas wie das Symbol einer anderen Auferstehung oder eines anderen Lebens. Sie haben einen Song für mich geschrieben, den sie auf dem Fest singen werden. Sie sind dabei, den Kult zu pflegen, und sie werden das Alte, das Blutige aus einer schrecklichen Welt wieder aufleben lassen.«

»Was ist mit Mallmann?« fragte Harry. »Wird er auch dabeisein?«

»Ich weiß es nicht. Wichtig bin ich auf dem Fest.« Sie schwieg und setzte sich wieder normal hin.

»Aber das ist auch vorbei, denn ich habe einen großen Teil meiner Stärke verloren. Ich bin wieder abgerutscht. Ich hatte keinen Kontakt mehr zu dem, aus dem ich herstamme. Die Welt der Vergangenheit hat mich leider verlassen. Ich bin keine echte Psychonautin mehr, und auch kein echter Vampir. Ich lebte als schwacher Zwitter.«

Dagmar schüttelte den Kopf. Sie wollte es nicht wahrhaben, daß sich jemand so schnell verändern konnte. Auch Harry war irritiert und wunderte sich, als Dagmar ihn bat, den Pullover in die Höhe zu ziehen.

»Warum?«

»Bitte, mach es.«

Es war Harry nicht angenehm, aber selbst Angela hatte nichts dagegen. Sie reckte sogar die gefesselten Hände so weit nach oben wir möglich. Dann drehte sie sich zur Seite, damit beide auch auf ihren Rücken schauen konnten.

Sie sahen einen normalen Körper, aber keine Flügel, die aus ihm wuchsen.

»Himmel, sie hat recht!« flüsterte Dagmar. »Sie hat wirklich recht damit. Das Zeichen des Pegasus ist verschwunden.«

Harry ließ den Stoff wieder fallen. »Und was ist mit dir?« wandte er sich an Dagmar.

»Wie meinst du das?«

Er sah aus, als müßte er sich die Worte erst noch überlegen. Dann flüsterte er: »Ich habe diese Flügel an dir noch nicht gesehen, und du bist eine Psychonautin.«

»Ja, aber ich bin noch nie in die Verlegenheit geraten. Vielleicht wollte ich es auch nicht.« Ihr Blick nahm einen schon verlorenen Ausdruck an. »Manchmal ist es gut, wenn man nicht alles weiß. Irgendwie soll der Mensch noch Mensch bleiben.« Sie schaute auf die vorbeifahrenden Wagen. Der Verkehr hatte unmerklich zugenommen. Nicht wenige Menschen befanden sich bereits auf dem Weg zur Frühschicht. »Stell dir vor, Harry, es gäbe keine Geheimnisse mehr. Jeder, der hier vorbeifährt, wäre über die Funktion der Welt ganz genau informiert. Ich kann nicht glauben, daß es gut sein wird. Nein, man muß auch noch Geheimnisse lassen, und so ist es nicht gut, wenn die Menschen alles wissen. Da schließe ich die Psychonauten sogar mit ein, Harry.«

»Wenn du es so siehst, hast du recht. Aber bist du niemals in den Bereich des Pegasus hineingeraten? Haben sich für dich die Türen nicht einmal geöffnet, um zumindest einen kleinen Blick in die Vergangenheit riskieren zu können?«

»Nein, niemals. Und ich weiß auch nicht, ob ich das gewollt hätte, Harry.«

Er lächelte ihr zu. »Ich kann dich sogar verstehen. Alles im Leben kann mißbraucht werden. Dafür ist Angela das beste Beispiel, denn ihr hat sich eine falsche Welt eröffnet und läßt sie nicht mehr los. Sie ist keine Psychonautin, und sie ist kein Vampir. Sie lebt auf der Schwelle zwischen zwei Welten. Irgendwann wird sie sich entscheiden müssen.«

»Falls sie es kann.«

»Man wird sie zwingen, Dagmar. Oder man wird dafür sorgen, daß sie sich allein oder nur auf sanften Druck hin entscheidet. Ich kann mir nicht vorstellen, daß sie innerhalb von zwei Welten existieren kann.«

»Gut, Harry, das können wir beenden. Was ist jetzt wichtig für uns?«

»London!«

»Genau.«

»Wir werden so schnell wie möglich fliegen, und es muß auch John informiert werden.«

»Was willst du ihm sagen?«

»Das wird sich ergeben.«

Dagmar Hansen beugte sich noch weiter vor und zeigte plötzlich ein breites Lächeln. »Ich an deiner Stelle würde nichts tun, Harry. Ich würde ihn nicht informieren, denn noch sind alles nur Vermutungen. Auch was dieses Fest angeht, der neue Kult.«

»Moment mal, Dagmar, willst du nicht hin?«

»Das habe ich damit nicht gesagt. Wir werden dort sein, aber wir könnten John doch überraschen.«

Er zuckte mit den Schultern. »Nun ja, ich weiß nicht, ob das so optimal ist.«

»Ein Versuch schadet nichts.«

»Okay, du hast mal wieder gewonnen. Aber unsere Freundin werden wir nicht aus den Augen lassen…«

»Das versteht sich.«

Angela saß neben Harry und wirkte apathisch. Tief in sich selbst versunken. Wie eine Kreatur, die aufgegeben hatte. Daran wollten beide nicht so recht glauben, denn einer wie Dracula II, dieser mörderische Blutsauger im Hintergrund, gab nicht so leicht auf. Und der neue Vampirkult kam ihm wie gerufen…

***

Angela - ein Name, der uns nicht aus dem Kopf wollte. Per Internet hatte Shao noch versucht, mehr über diese Person zu erfahren, es war nicht möglich gewesen.

Eine Frau als Nachfolgerin für Logan Costello. Das war für uns unvorstellbar, und wir diskutierten in kleiner Runde darüber. Auch Glenda Perkins und Sir James hatten sich in unserem Büro eingefunden. Wir wollten gern ihre Meinung hören.

Wir alle erinnerten uns noch stark an den letzten Kampf des Logan Costello. Der Mafioso war zu einem Vampir geworden. Er hatte Dracula II zu stark vertraut, und wir gingen jetzt davon aus, daß auch er wieder dahintersteckte.

Er war jemand, der einfach nicht loslassen konnte. Er versuchte es immer wieder, auch wenn wir ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht hatten, und das nicht nur einmal.

»Ein neuer Vampirkult«, murmelte Sir James vor sich hin. »Das hört sich nicht gut an.«

»Das kann es auch nicht sein, Sir«, sagte ich.

Der Superintendent schob seine Brille zurecht. »Bisher haben wir keine Beweise, nur Vermutungen, und da denke ich, daß wir es nicht so pessimistisch sehen sollten.«

»Es gibt Anzeichen!« stand Suko mir bei.

Sir James schaute jetzt Glenda Perkins an. »Anzeichen, sagt Suko. Eine Frage. Haben Sie davon etwas bemerkt?«

»Nein, nicht.«

»Du gehörst nicht zur Szene«, sagte ich.

»Shao denn?«

»Bei ihr war es Zufall. Internet. Gibt es ein Medium, in dem sich mehr schräge Vögel tummeln? Wer surft, kann verdammt viel über die Menschen erfahren und auch über Vampire. Das ist nun mal so, wie Shao bewiesen hat.«

»Ein Kult um einen Film«, sagte Sir James.

»Den wir nicht unterschätzen sollten. Er hat etwas in Bewegung gebracht. Er fand sein Publikum. Vor allen Dingen deshalb, weil der Held eigentlich ein Zwitter oder Antiheld ist. Einer, der keine Rücksicht zu nehmen braucht. Der brutal ist. Der zwar wie ein Mensch aussieht, aber nicht mehr richtig dazu zählt.«

»Und trotzdem ein Schauspieler ist.«

»An dem sich andere ein Beispiel nehmen können, Sir«, sagte Suko.

Unser Chef lehnte sich zurück. »Gut, ich kann Ihnen nicht verbieten, diese Vampir-Party zu besuchen oder was immer sie auch sein soll, aber an diese Angela glaube ich nicht. Das kann ich einfach nicht. Sie ist mir suspekt.«

»Und kann vorgeschoben sein«, sagte Suko.

»Dann rechnen Sie noch immer mit Mallmann?«

»Ja.«

Sir James nickte uns zu. »Okay, tun Sie sich den Abend an. Wenn ich Sie brauche, weiß ich ja, wo ich Sie finden kann. Ich wünsche Ihnen, daß Sie Unrecht haben. Eine erneute Vampirplage möchte ich hier in London nicht mehr haben. Mir reicht die letzte.«

»Deshalb halten wir ja die Augen offen«, sagte ich.

»Gut, dann drücke ich Ihnen die Daumen.«

Sir James war ein Analytiker. Ein Stratege und auch ein Organisator. Mit diesen Dingen fand er sich nicht zurecht. Sie waren für ihn nicht zu greifen, da konnte er keine Strategien entwickeln.

Glenda ging mit uns, und wir blieben im Vorzimmer stehen. Dort war der Kaffee noch heiß. Ich füllte eine Tasse mit der braunen Brühe, schaute Glenda an und fragte: »Was hältst du davon? Du hast dich ja zurückgehalten.«

»Bewußt.«

»Warum?«

Jetzt lächelte sie. »Wenn ihr mich schon eingeweiht habt, würde ich euch gern begleiten.«

Mein Mund klappte zu. »Na, so war das auch nicht gemeint. Wir haben nur eine neutrale Stimme hören wollen.«

»Das weiß ich. Aber jetzt bin ich nicht mehr neutral. Wir können uns aufteilen. Ich gehe mit Shao, und du bleibst an Sukos Seite, John. Ist das was?«

»Gefällt mir nicht.«

»Aber Shao nehmt ihr auch mit.«

»Da hat sie recht, John.«

Ich schaute Glenda an, doch sie verstand den Blick falsch. »Keine Angst, ich werde mir schon ein anderes Outfit besorgen. Du brauchst dir meinetwegen keine Sorgen zu machen.«

»Das mache ich mir auch keine.«

»Schade, ich dachte, ich wäre dir mehr wert.«

Wie man es auch anfaßte, man machte es verkehrt. Frauen reagieren eben immer anders.

»Was zieht ihr euch denn an?« fragte Glenda.

»Wir nehmen einen Bißschutz für die Hälse mit«, erklärte ich.

»Wunderbar. Warum nicht mal mit Halskrause.« Sie legte eine Hand auf den Telefonhörer, hob ihn jedoch noch nicht ab. »Ich melde mich jetzt bei Shao, dann sehen wir weiter.«

»Was heißt das?« fragte Suko.

»Wäre es dir recht, wenn wir den Partyraum getrennt betreten?«

»Wie ihr wollt. Außerdem ist das kein Partyraum, sondern eine…« Suko schaute mich an.

»Eine Halle«, sagte ich.

»Im Film war es ein Schlachthaus.«

»Das ist hier zum Glück nicht der Fall. Aber alte Hallen sind ja heute modern.« Ich konnte da ein Wort mitreden, denn ich hatte schon verdammt böse Erfahrungen gemacht, was große Discos anging. Oft genug hatte ich sie leider als Tummelplatz für irgendwelche dämonische Gestalten erlebt, Vampire dabei eingeschlossen.

»Habt ihr eine Uhrzeit ausgemacht?« wollte Glenda Perkins noch wissen.

»Nein. In diesen Dingen geht die Post immer sehr spät ab. Aber wir werden trotzdem recht früh dort sein. Zumindest vor Mitternacht.«

»Gut, dann treffen wir uns dort. Fahrt ihr zuvor noch zu Hause vorbei?«

Ich fragte Suko. »Müssen wir?«

»Kaum.«

»Du hast es gehört. Aber mir knurrt der Magen. Ich muß noch was essen.«

»Guten Hunger!« rief uns Glenda nach, bevor sie den Hörer abnahm und Shao anrief.

Im Fahrstuhl, der uns nach unten brachte, fiel mir Sukos nicht eben freundliches Gesicht auf. »An welchen Problemen knackst du?« fragte ich.

»An den gleichen wie du.«

»Die wären?«

Er ließ mich erst aussteigen und zwei Schritte in die Halle hineingehen. »Ich glaube zwar an Angela, aber ich glaube trotzdem nicht an sie.«

»Sondern?«

»Mallmann. Dieser Kult ist für einen wie ihn ein gefundenes Fressen.«

Da konnte ich leider nicht widersprechen.

***

Die Dämmerung hatte sich über die gewaltige Stadt an der Themse gelegt wie ein mächtiger Schleier. Obwohl wir Winter hatten, waren die Straßen verstopft. Weniger Touristen, dafür mehr Einheimische. London brummte wieder einmal.

Wir hatten den Wagen genommen. Aus dem Internet wußten wir auch, wo sich die Szene traf. Es war nicht nur eine Halle, in die man ging, abtanzte, dabei etwas Vampir spielte und sich so verkleidete wie die Typen im Film, nein, die Szene lebte in einer entsprechenden Umgebung, zu der die Halle gehörte.

Der Weg führte uns nach Norden in den Vorort Islington. Hier war man dabei, neue Gebiete zu schaffen und alte abzureißen. Die Mietshäuser glichen teilweise alten Baracken und sahen so aus, als würden sie gleich einstürzen.

Disco-Hallen weg von den Zentren waren eine Lösung, ohne daß sich Anwohner über laute Musik und Geschrei beschwerten. Aber diese Vampirhalle lag in einem Gebiet - es war nur klein - das uns an die alte Bronx erinnerte, jenes Slumviertel von New York, in das sich die Polizisten nicht einmal zu zweit hineintrauten.

Wir fuhren hindurch, und Suko, der neben mir saß, sah nicht eben glücklich aus. »Wenn ich an Shao und Glenda denke und mir ausrechne, daß die beiden hier durchfahren, wird mir ganz anders.«

»Ich könnte sie ja zurückrufen.«

»Und das würden sie sich gefallenlassen, wie?«

»Nein.«

Auch hier gab es Lichter. Doch weniger als in der hinter uns liegenden City of London. In diesem Gebiet überwogen die Schatten. Es gab enge Straßen, ich sah Bahngleise, wir fuhren unter einer Brücke her und entdeckten dann an der linken Seite die Trümmer eines Hauses, vor dem noch der Kran mit der Abrißbirne stand.

Die Straßen waren nicht leer. Auch hier wohnten Menschen. Oft waren sie unverschuldet in Not geraten, und es lag auf der Hand, daß sie allem, was nicht aus der Gegend kam, mit Mißtrauen begegneten. Einmal hatte ein junger Typ eine Bierdose gegen unseren Wagen geworfen. Er schien gerochen zu haben, daß wir aus einer anderen »Welt« kamen.

Ich fuhr langsam. Es war London, aber es kam mir vor wie eine Schattenwelt, als hätte sich die Stadt gesträubt, dieses Gebiet anzuerkennen und deshalb von sich weggeschoben.

Manche Häuser standen noch dicht zusammen. Andere wiederum wiesen Lücken auf wie ein schlechtes Gebiß. Dahinter lagen oft genug freie Flächen, die nicht bebaut wurden, aber als Tummelplatz lichtscheuer Gestalten dienten.

Es war nicht kalt, aber kühl. Dunst wehte durch die Luft und auch in das Licht der Scheinwerfer hinein. Einen Hinweis auf die Fabrik oder Halle entdeckten wir nicht. Wer dorthin ging, der kannte sich eben aus.

»Irgendwo müssen wir parken«, sagte Suko.

»Ich weiß.«

»Und wo?«

Es gab hier keinen Ort, an dem der Rover wohl ungefährdet war. Aber wir konnten ihn uns wenigstens aussuchen. Als wir das Ende einer beschmierten Mauer erreicht hatten, erstreckte sich links neben uns ein Gelände, das nicht eingezäunt war. Es lag brach, und es wies auch nichts darauf hin, daß hier gebaut werden sollte.

Ich steuerte den Rover über das, was einmal ein Gehsteig gewesen war, rumpelte durch ein Schlagloch, ließ den Rover in einer Rinne schaukeln und hörte Sukos Frage: »Weißt du, worüber ich froh bin, John?«

»Ja. Daß wir deinen BMW nicht genommen haben.«

»Genau.«

»Etwas anderes hätte ich mir auch nicht vorstellen können«, erklärte ich.

Weit kamen wir auf dem Gelände nicht. Müllhaufen schnitten uns den Weg ab. Man hatte alles zusammengeworfen. Normaler Abfall vermischte sich mit Metall, Glas und anderen Dingen. Außerdem stank es erbärmlich.

Das stellten wir fest, als wir ausstiegen.

Ich hatte den Rover im Schlagschatten mehrerer Pfosten abgestellt, zu denen früher wohl einmal ein Zaun gehört hatte, der aber abgerissen worden war. Selbst seine Fragmente sahen wir nicht mehr irgendwo herumliegen.

Eine Halle oder eine alte Fabrik sahen wir hier nicht. Uns blieb nichts anderes übrig, als uns nach dem Weg zu erkundigen. Soweit wir erkennen konnten, waren wir die einzigen zweibeinigen Lebewesen auf diesem Müllacker. Andere würden sich hier wohl fühlen, aber das waren vierbeinige Ratten.

Wir sahen sie nicht, aber wir hörten die Geräusche. Irgendwo raschelte immer etwa.

Suko stand schon auf dem, was sich Gehsteig nannte. Er schaute sich um. Gegenüber malten sich die Fassaden der alten Häuser ab. Sie waren dunkler als die Dämmerung. Ich bezweifelte, daß es hier noch Licht gab. Die Häuser sahen aus wie zum Abriß bestellt. Da kappte man eben die Elektrizität.

Im Moment sahen wir keinen, den wir hätten fragen können. Aber im Haus brannte Licht. Unten im Parterre, und Suko zog auch schon die Nase hoch.

»Feuer?« fragte ich.

Er deutete über die Straße. »Wer immer dort lebt, er hat es sich etwas warm gemacht.«

»Okay, dann holen wir ihn uns. Ich denke, daß er sich auskennt, wenn er schon hier lebt.«

Wir gingen über die Fahrbahn, die auch nicht mehr so aussah wie früher. Von rechts näherte sich ein schaukelnder Lichtfleck. Wir sahen eine Gestalt auf einem Rad sitzen, das bei jeder Umdrehung der Pedale quietschte wie eine Maus, die soeben von einer Katze gefangen worden war.

Ich wollte den Fahrer anhalten, uni ihn nach dem Weg zur Halle zu fragen und hatte schon den Arm gehoben, als er kräftiger in die Pedale trat und auf uns zu fuhr, als wollte er uns überfahren. Dabei schimpfte er uns aus und drohte mit der Faust.

»Nette Leute«, sagte Suko, der vor dem Hauseingang auf mich wartete. Durch ihn drang der Qualm, der ätzend unsere Nasen umwehte. Es war ganz klar, daß im Haus etwas verbrannt wurde. Papier, altes Holz, das noch feucht war und deshalb den dicken Qualm erzeugte, der nicht eben angenehm war.

Wir schoben uns in den Flur. Er war dunkel, aber wir sahen, daß das Feuer in einer der Wohnungen brannte. Es gab keine Türen mehr. So huschte das Flackerlicht nach draußen und malte zuckende Figuren auf den schmutzigen Boden.

Hier unten verteilten sich mehrere Türen. Sicherheitshalber leuchteten wir mit unseren Lampen in die ersten beiden Räume hinein, die leer waren. Möbelstücke gab es hier nicht mehr. Dafür Abfall.

Suko war schon vorgegangen. Er stand dort, wo das Ende des unruhigen Flackerlichts seine Schuhspitzen berührte. Er hatte den Kopf nach rechts gedreht, blickte über den stinkenden Qualm hinweg in das alte Zimmer und trat dann ein, als ich ihn erreicht hatte.

Die vier Jugendlichen störten sich nicht um den Qualm. Wie Indianer um ihr Lagerfeuer, so hockten sie um die Flammen, die aus einem Eisenkessel hervorleckten, der mit Holzstücken und Papier gefüllt war. Sie sahen tatsächlich aus wie aus einem Film entsprungen. Lederkleidung. Silberbeschläge an den Klamotten. Tattoos auf der Haut. Lange und kurze Haare. Düster geschminkt und wie in eine tiefe Trance eingepackt.

Mit kleinen und ruhigen Schritten gingen wir weiter und umrundeten die Gruppe. In einer Gestalt glaubte ich ein weibliches Wesen erkannt zu haben, war mir aber nicht sicher.

Um uns kümmerten sie sich nicht. Das Feuer war wichtiger. Die Flammen schienen sie hypnotisiert zu haben. Auch der verdammte Rauch störte sie nicht. Der Mix aus Hell und Dunkel zeichnete sich auf ihren Gesichtern ab und hinterließ so etwas wie ein unruhiges Schattenleben.

Es gab auch ein Fenster. Doch das hatte keine Scheibe mehr. Ein Teil des Qualms zog durch dieses Rechteck ab.

Suko und ich standen uns gegenüber und schauten uns an. Mein Freund deutete auf mich, und ich nickte. Wenn sie uns schon nicht ansprachen, dann eben umgekehrt.

Den vor mir hockenden Typ stieß ich mit dem Fuß leicht an. Ich konnte auf seinen Kopf schauen, den er kahl rasiert hatte. Wie gesagt, es wuchsen keine Haare, dafür etwas anderes.

Das Ding sah aus wie eine dreieckige Glasscherbe und wies mit der Spitze nach oben. Ob es auf dem Glatzkopf festgeklebt oder sogar in die Haut hineinoperiert worden war, das blieb unseren Blicken verborgen, jedenfalls stand es hoch wie eine Scherbe, und ich schnickte mit dem Finger dagegen.

Der Typ tat nichts.

Stand er unter Stoff?

Ich war es leid, bückte mich, bekam einen schwarzen Pullover zu fassen, darunter die dünnen Arme, zerrte ihn hoch und schleuderte ihn herum.

Er prallte gegen die Wand, und plötzlich kam Leben in ihn. Er ging zwar nicht vor und blieb an der Wand stehen wie ein Schatten, der dort festgeklebt worden war, aber der Mund in seinem hageren Gesicht schnellte auf.

Zähne.

Zwei davon spitz.

Der Typ war ein Vampir!

***

Mit einer tausendmal geübten Bewegung hatte ich meine Beretta gezogen und ließ den Blutsauger in die Mündung schauen. Aus dem Augenwinkel bekam ich mit, daß Suko das gleiche getan hatte.

Er schwenkte die Beretta und bedrohte die anderen drei damit.

»Okay, bis jetzt war es Spaß«, sagte ich.

Der Typ hatte mich verstanden. »He, was willst du?«

»Ich liebe Vampire!«

»Ich auch.« Er kicherte. Dann begann sein Kopf zu wackeln. Mir kam der Gedanke, daß ich einen Vampir wie ihn noch nie zuvor erlebt hatte. Der war wirklich von der Rolle.

Zugleich hörte ich ihn atmen.

Da war mir alles klar. Vor mir stand kein echter Blutsauger, sondern einer, der sich als Vampir ausgab und wahrscheinlich zu der großen Party wollte.

Irgend etwas hatten die vier eingenommen. Ein Teufelszeug, das sie auf einen Trip brachte, den sie später in der Disco richtig ausleben konnten.

»Nimm das Ding aus dem Mund!« wies ich ihn an.

Er lachte mich an und streckte mir dabei seine gepiercte Zunge entgegen.

»Soll ich es dir rausreißen?«

Ich wußte nicht, ob er sprechen konnte. Vielleicht versuchte er es auch, doch er produzierte nur ein Fauchen, und das wiederum klang wenig echt, zumindest im Vergleich zu einem Vampir. Er fühlte sich so. Wie ein dürrer Ziegenbock sprang er vor, um sich auf mich zu werfen, aber damit hatte ich schon gerechnet. Außerdem war er zu langsam. Ich stoppte ihn mit der flachen linken Hand und stieß ihn zurück. Er prallte gegen die Wand.

Dann riß ich ihm das Vampirgebiß aus dem Mund und warf es ins Feuer. »Du Sau!« jaulte er mich an. »Ich brauche es noch. Ich bin einer, der wie Blade sein will.«

»Zunächst bist du einmal jemand, der nur redet, wenn er gefragt wird. Kapiert?«

Er wollte es wohl nicht, denn er spuckte nach mir. Ich sah es früh genug und wich aus. Dabei schnappte ich ihn mir, drehte ihn herum und preßte ihn mit der Vorderseite gegen die Mauer. Die Pistole hatte ich wieder weggesteckt, so hatte ich die Hand frei, um auch seinen Kopf nach vorn zu drücken.

»Wenn du die Wand nicht ablecken oder anbeißen willst, dann möchte ich jetzt was von dir hören. Ist das klar?«

»Ich will Blut!«

Der war nicht zu belehren. »Du kannst Himbeersaft trinken, aber erst später.«

»Laß mich.«

»Auch später.«

Er begann zu trampeln wie ein kleines Kind. Ich kümmerte mich nicht darum und wußte die anderen auch unter Sukos Kontrolle, was mir entgegenkam. »Daß ihr hier die Vampire spielt, ist mir egal. Ich will nur wissen, wo die Fete abläuft. Wo ist die Halle?«

Er lachte.

»Die Halle!«

»Die gibt es nicht!«

Eine piepsige Mädchenstimme hatte die Antwort gegeben. Ich ließ den Knaben vor mir los und drehte mich um. Es war die Kleine, die wie ein Junge aussah. Sie hockte auf dem Boden, hatte den Kopf schief gelegt und schaute zu mir hoch.

»Wieso gibt es die nicht?«

»Das ist keine Halle.«

»Okay, was dann?«

»Ein Bunker!«

Damit hatte ich nicht gerechnet, und ich war für die nächsten Sekunden sprachlos. »Bunker? Wieso Bunker?«

»Ja, unter der Erde.«

»Schön. Hier gibt es keine Bunker mehr aus dem Krieg. Oder wie soll ich das verstehen?«

»Es ist alles unter der Erde. Das ist ein Labyrinth, ein superirrer Platz.«

»Wem gehört der Bunker?«

»Ein Lager war es früher. Da hat mal ein großer Einkaufsmarkt gestanden mit allem, was dazugehört. Der Keller ist einmalig, auch die Gänge.«

»Und dort feiert ihr die Fete?«

»Gibt es den Markt auch noch?«

»Teile, auch die Rampe.«

»Danke für die Auskunft. Warum nicht gleich so.« Ich hatte den Dürren losgelassen und schaute mich um. Sie alle, die um das Feuer herumsaßen, waren Vampire. Ihre künstlichen Gebisse hielten sie in den Händen, doch ich hütete mich, darüber zu lachen. Dafür war die Sache viel zu ernst.

»Ihr spielt also Vampire auf der Fete?«

Das Mädchen nickte. Es hatte goldgelbe Haare und ein noch kindliches Gesicht.

»Seid ihr Blade-Fans?«

»Ja.«

»Wird es auch Blut regnen?«

»Darauf warten wir.«

»Echtes Blut. Ihr seid verrückt.«

»Es wird eine lange Nacht. Die große Vampirnacht. Es gibt Überraschungen.«

»Das kann ich mir denken. Nur ist euer großer Retter oder auch Nichtretter eine Filmfigur. Er wird euch kaum in der Realität besuchen kommen.«

»Nein, er nicht.«

»Wer dann?«

»Angela«, sagte sie leise. »Angela wird kommen. Wir warten auf sie. Sie ist der Vampirengel, und sie wird uns beweisen, daß es die Vampire auch in der Wirklichkeit gibt.«

»Das weißt du alles?«

»Ja.«

»Wer hat es dir gesagt?«

»Wir haben es lesen können.«

»Internet, John«, sagte Suko.

»Klar.« Ich wandte mich wieder an die Kleine. »Wie viele Gäste werden denn kommen?«

»Heute wird es voll.«

»Und wann geht es los?«

»Jeder kann kommen, wann er will.«

»Das ist gut. Dann brauchen auch wir uns an keine Zeit zu halten. Da du so nett geredet hast, würde ich noch gern von dir wissen, wie wir gehen müssen, um den Bunker zu erreichen.«

»Nur die Straße weiter.«

»Und dann?«

»Kommt der Platz.«

»Darauf steht dann der ehemalige Supermarkt oder wie?«

»Ja.«

»Okay, ich danke dir. Auch möchte ich dir einen Rat geben. Du und deine Freunde, ihr bleibt besser hier. Diese Feten können auch manchmal ausarten und sehr gefährlich werden.«

»Darauf freuen wir uns. Wir wollen den Helden erleben.«

»Ist es nicht eine Heldin?«

»Ja.«

»Ihr müßt es wissen.«

Suko und ich hatten hier nichts mehr zu suchen. Außerdem wollten wir wieder die andere Luft einatmen, vom Rauch und Qualm hatten wir genug.

Wir gingen durch den dunklen Flur zurück zur Haustür. Die huschenden Schatten des Feuers hatten uns verlassen. Vor uns malte sich das Rechteck des Ausgangs ab.

Suko, der vor mir ging, stoppte so plötzlich, daß ich gegen ihn stieß. »He, was ist denn?«

»Vorsicht, da liegt jemand.«

Er schuf mir Platz, so daß auch ich weitergehen konnte. In der Tat lag auf der Türschwelle eine Gestalt. Sie erinnerte mich an einen Betrunkenen, der sich zum Schlafen hingelegt hatte. Seltsamerweise wollte ich daran nicht so recht glauben.

Das war etwas anderes.

Suko kniete bereits. Er hatte den Mann noch nicht berührt, sondern leuchtete mit der kleinen Lampe in das Gesicht.

»Ein Vampir?« fragte ich.

»Nein.«

»Was dann?«

»Komm näher, John - bitte!«

Seine Stimme hatte nicht gut geklungen. Auch ich nahm die kleine Lampe und leuchtete den Mann an.

Er war älter. Er war gekleidet wie jemand, der nur draußen lebte. Und warum man ihn getötet hatte, wurde mir auf den zweiten Blick hin klar. Da hatte jemand seine Handschrift hinterlassen.

Ihm war die Kehle durchgeschnitten worden. Mit seinem eigenen Blut hatte jemand mit zittriger Schrift ein rotes D auf die Stirn gemalt.

Jetzt wußten wir, wer hier die Regie bei der Vampirparty führte.

Dracula II…

ENDE des ersten Teils
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